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Miszellaneen. 
Flora berolinensis. 


SR Allerhöchſten Befehl ift die Wachsbüſte, die Geheimrath Bode, Ge- 
7 neraldirektor der Königlichen Muſeen, für hundertſechzigtauſend Mark 
von Mr. Murray Marks gekauft und im Bronzeſaal des Kaijer: Friedrich- 
Muſeums aufgeſtellt hat, am zehnten November 1909 zum echten Leonardo 
da Vinci ernannt worden.“ Das iſt der unzweideutige Sinn einer Notiz, die 
aus dem Berliner Lokalanzeiger, dem Organ des Geheimrathes Bode, in die 
Preſſe zweier Erdtheile übergegangen ift und dem Deutſchen Reich eine höchſt 
unerfreuliche Hohnfluth eingetragen hat. Dieſe Notiz zwingt auch den Po⸗ 
litiker, über den Büſtenſtreit zu reden, deffen weſentlicher Inhalt feiner Kom: 
petenz doch entzogen iſt. Der Geheime Regirungrath Dr. Wilhelm Bode iſt 
Generaldirektor der Königlichen Muſeen und Direktor des Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums. Solcher Dualismus behagt manchem Kunftfreund eben fo wenig 
wie manchem politiſch Intereſſirten die Häufung der Aemter des Hausminiſters 
und des Oberhofmarſchalls in den Händen des Grafen Auguſt zu Eulenburg. 
Doch handelt ſichs in beiden Fällen um Männer von ungewöhnlicher Tüch⸗ 
tigkeit. Ueber Bodes Neigung, allerlei Kleinkram von zweifelhaftem Werth, 
auch beſchädigten, in fein Muſeum zu ſchleppen (während, zum Beiſpiel, die 
Leiter der londoner National Gallery nur das Beſte der Aufnahme in den 
britiſchen Nationalbeſitz für würdig halten), und über die ſeltſame Art, wie 
er alte Bilder reſtauriren läßt, mögen die Meinungen der Fachleute weitaus⸗ 
einandergehen. Verdienſtliche Leiſtung kann ihm kein Gerechter abſprechen. 


Er gilt als ein Trödlergenie, als ein Mann von feinſter Witterung für das 
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Echte und Werthvolle. Galt, trotzdem ihn die Gunſt des Kaiſers beſonnte, 
bis ins vorige Jahr auch nicht als ein den Feinden moderner Kunſt Verbün⸗ 
deter. Er ließ ſich von Liebermann malen und fand oft auch bei den Maece⸗ 
nen der Sezeſſion Geld für die ſeiner Leitung unterſtellten Kunſthäuſer. Zu 
anderem Urtheil zwang erſt der Fall Tſchudi. Als der Direktor der National⸗ 
galerie (zu dem der Kaifer ärgerlich geſagt hatte, Leute wie Delacroix und 
Corot ſollten, erſt zeichnen lernen“) ins Wanken kam, erſchienen gegen Tſchudi 
Artikel, deren Inſtigator nur Bode ſein konnte; beſonders boshafte im Lokal⸗ 
anzeiger, deſſen Leitung Bodes alter Freund Otto Röſe übernommen hatte. 
In dieſer Zeitung, die ſonſt jede ſchroffe Parteinahme oder Polemik meidet, 
ſtanden nun von dem neuen Chefredaktur geſchriebene Artikel, die Tſchudi 
und deſſen Freunde mit böſem Spott überſchütteten und den Glauben ſchaffen 
konnten, all dieſe Männer ſeien nur im Geſchäftsintereſſe einzelner Kunſthänd⸗ 
ler, insbeſondere des (ſehr feinen, klugen und im Tiefſten künſtleriſch empfin⸗ 
denden) Herrn Paul Caſſtrer verfippt. Artikel, deren Inhalt und (namenlich) 
Ton verrieth, daß ſie aus Geſprächen mit Bode entſtanden waren. Der Ge⸗ 
neraldirektor durfte Herrn von Tſchudi, wenn er ihn ſchädlich fand, im Be⸗ 
reich der amtlichen Inſtanz mit äußerſter Heftigkeit bekämpfen, mußte ſogar; 
durfte aber nicht dulden, daß mit von ihm gelieferten Waffen ſein Jugend⸗ 
freund (der außer einem „Wegweiſer durch die Oper Salome“ der Kunſtkritik 
wohl nichts geſtiftet hat) den manchmal vielleicht allzu laut gelobten Mann 
angriff, der von dem Generaldirektor geſchützt werden mußte, ſo lange erihm 
Untergebener und Kollege war. Die häßliche Geſchichte hat dem Geheimrath 
Bode wichtige Freunde entfremdet; die Erinnerung an dieſe Dickichtgefechte 
darf aber das Urtheil über Bodes neues Handeln nicht trüben. Er hat in Eng⸗ 
land eine bemalte Wachsbüſte gefunden, gekauft und für ein Werk Leonardos 
erklärt. Der Mann verſteht ſein Geſchäft und gilt in einzelnen Ländern als 
eine Autorität erſten Ranges. Hat er wirklich einen Leonardo entdeckt, ſo iſts 
ein neues Verdienſt (das fein Anhang ihm geradejetzt, nach dem üblen Tſchudi⸗ 
hader, wünſchen mußte); tft auch der Preis nicht zu hoch. Hundertſechzigtau⸗ 
ſend Mark: immerhin eine Summe, die fünfzig junge deutſche Künſtler ein 
Lehrjahr lang vor Hunger und Proſtitution bewahren konnte. Iſts aber ganz 
ſicher? Von Leonardo wiſſen wir, aus den Angaben ſeines Biographen Gior⸗ 
gio Vaſari, nur, daß er, außer dem Modell zu einem Reiterdenkmal, auch 
Büſten gemacht habe. Sonſt nichts; kein einziges Skulpturwerk Leonardos 
iſt uns erhalten; keins wenigſtens bis heute bekannt geworden. Und nun, nach 
vierhundert Jahren, ſteht ein Muſeumsdirektor auf und kündet dem Erdkreis: 
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„Dieſe Wachsbüſte ift das Werk Leonardos da Vinci.“ Wenn Klingers Dent- 
male und Büſten ſammt den Reproduktionen vom durchforſchbaren Erdbo⸗ 
den verſchwänden und nur ſeine Bilder, der Paris, die Heure Bleue, der 
Chriftus, erhalten blieben, müßte ein Muſeumsleiter, der im Jahr 2309 eine 
irgendwo aufgeſtöberte Büſte für das Wert Klingers erklärte, auf Widerſpruch 
gefaßt ſein; dürfte ihn nicht wie das Produkt niedriger Tücke abwehren. , 
Das aber thut Bode. „Causa finita est“: als Auguftinus das Wort 
ſprach, konnte er fih auf die Beſchlüſſe zweier Konzilien ſtützen; den Generals 
direktor dünkt die Sache durch fein eigenes Urtheil endgiltig entſchieden. Käu⸗ 
fer, alfo Partei, und Richter in einer Perſon. Wer dagegen redet, ift ein Ig⸗ 
norant oder Wicht. Und die Urtheilsbegründung? Auch Bode kennt ja kein 
Skulpturwerk Leonardos. Weiß nicht, ob der Bildhauer nicht ganz andere 
Wege ging als der Maler. Kennt aber die kleine Mädchenbüſte im liller Wi⸗ 
car⸗Muſeum, die für ein Werk Rafaels gehalten wird, und hat feſtgeſtellt, 
daß die von ihm gefundene Flora in ganz ähnlicher Weiſe bemalt ift wie dies 
ſes berühmte Wachsbild. Formen und Haltung, ſagt er, Ausdruck und Lächeln 
beweiſen, daß die Büſte von Leonardo in den erſten Jahren des ſechzehnten 
Säkulums in Florenz geſchaffen ſein muß. Dieſe Art der Frauendarſtellung 
habe Leonardo in dem Traktatüber die Malerei gefordert. Da von feinen Schũ⸗ 
lern und Nachahmern viele Florabilder erhalten feien, fet erwieſen, daß der 
Meiſter ſelbſt „mit einer Florakompoſition beſchäftigt war und fie ſehrwahr⸗ 
ſcheinlich auch ausführte“. Die für Berlin angekaufte Büſte zeige eine viel 
höhere Meiſterſchaft und ähnele der berühmten Marmorbüſte einer Flora 
aus dem florentiner Bargello, die als ein Werk Verrocchios gilt, von Bode 
aber dem jungen Leonardo, Verrocchios Schüler, zugeſchrieben wird. „Sie 
erſcheint in Form, Anordnung und Auffaſſung wie eine Vorſtufe zu der Wachs 
Düfte; was dort noch in den Schranken der quattrocentiſtiſchen Kunſt erftrebt 
iſt, erreicht der Künſtler hier in ſo freier, vollendeter Weiſe, daß fich ein Meiſter⸗ 
werk wie dieſes klaſſiſchen Bildwerken, wie der Venus von Melos, an die Seite 
ſetzen läßt.“ Der Wachsbüſte fehlen die Unterarme; auch der Argumentation, 
wird Mancher meinen, wichtige Glieder. Doch der Geheimrath ift ſeiner Sache, 
ſeines Sieges gewiß. Ganz gewiß? Dann brauchte er nicht an Gaſſengefühle 
zu appelliren; nicht die Tonart zu wählen, die aus ſeinen durchläſſigen Mund⸗ 
ſtücken ſchon während des Tſchudiſtreites zu hören war; in die Meinungfehde 
nicht Dinge hineinzuziehen, die nicht das Allergeringſte damit zu thun haben. 
Ob die Sezeſſioniſten gute oder ſchlechte Kunſt machen, ob Herr Meier-Graefe 


mit Recht oder Unrecht El Greco, den Tizianſchüler, über Velazquez ftellt: 
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die Beantwortung dieſer und ähnlicher Fragen beweiſt nichts für, nichts wi⸗ 
der den Werth der Büſte. Doch deren Werth, ſagt Bode, deren „Echtheit“ 
wird ja nur von Deutſchenhaſſern, Sezeſſioniſten, Partikulariſten, Senſa⸗ 
tionmachern jetzt noch beſtritten; und iſt doch gerade durch das Treiben dieſer 
Leute, durch die von ihnen vorgebrachten Dokumente bündig bewieſen worden. 

Wirklich bewieſen, Herr Generaldirektor? Einiges aus der Geſchichte 
der Wachsbüſte ift jedem Zweifel entrückt. Sie war lange das Eigenthum des 
Bildhauers Richard Cockle Lucas in London, der ſie ſeinem Sohn hinterließ. 
Dieſer Albrecht Dürer Lucas verkaufte ſie 1888 einem Herrn Simpſon. Nach 
deſſen Tod wurde ſie, mit anderen Gegenſtänden, für fünf Shilling von dem 
in Southampton lebenden Herrn Mann erworben. Die nächſten Beſitzer 
hießen Long, Sparks, Spinks, Murray Marks. Auch Long hat nur ein paar 
Shilling dafür gezahlt. Von Murray Marks kaufte ſie Bode für hundert⸗ 
ſechzigtauſend Mark. Albrecht Dürer Lucas lebt noch; iſt einundachtzig Jahre 
alt, aber im Vollbeſitz ſeiner Gedächtnißkraft. Am zehnten November 1909 
hat Herr Thomas Whitburn an den Herausgeber der Times geſchrieben: „Auf 
die Frage, ob die Wachsbüſte, die, wie allgemein zugegeben wird, im Beſitz 
von Richard Cockle Lucas war, ſein Werk oder das Leonardos iſt, kann ich, 
als einer der beiden noch überlebenden Zeugen, eine beſtimmte Antwort geben. 
Ich habe ſehr oft im Atelier des Bildhauers Lucas das Giocondabild Leonar⸗ 
dos neben dieſer Büſte geſehen; ich fah Lucas an der Büſte arbeiten und er 
ſchilderte mir die Umſtände, die ihm dieſen Auftrag eingebracht hatten. Schon 
dadurch haben die Vorgänge fich meinem Gedächtniß eingegraben. Mit ab⸗ 
ſoluter Beſtimmtheit kann ich auch verſichern, daß Lucas weder damals noch 
ſpäter eine andere Wachsbüſte beſaß, die dem Giocondabild ähnelte und als 
Werk Leonardos galt.“ Am zwölften November ftand in den Times dann der 
folgende Brief to the editor: „Mit freudiger Genugthuung habe ich heute 
früh den Brief meines alten Studiengenoſſen und Freundes Tom Whitburn 
geleſen. Ich kann mich noch genau der Zeit erinnern, wo das Gioconda: oder 
Florabild in das Haus meines Vaters (Nottinghamplatz 40, Marylebone, 
London) gebracht wurde. Hauptmann Berdmore brachte es in einem Cab; 
führte auch Herrn Buchanan bei meinem Vater ein. Das Bild war nur in 
ein Tuch gewickelt. Berd more lehrte mich damals allerlei Fechterkunſtſtücke, 
die ich noch heute im Gedächtniß habe. Ich kann mit feierlicher Beſtimmtheit 
verſichern, daß weder in meines Vaters noch in meinem Beſitz jemals eine 
andere Gioconda⸗oder Florabüſte war; die einzige aus unſerem Beſitz iſt auf 
der Photographie dargeſtellt, die ich Herrn Cookſey (einem Antiquar) gab 
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und die dann in den Illustrated London News ſchlecht reproduzirt wurde. 
Nie iſt meinem Vater oder mir irgendeine Büſte zum Zweck der Kopirung 
übergeben worden. Das kann ich mit ſolcher unanzweifelbaren Sicherheit bes 
haupten, weil ich von meiner frühſten Kindheit bis zu ſeinem Tode mit ihm 
in engſter Gemeinſchaft lebte, zu Haus unterrichtet wurde, an ſeinen Arbeiten 
mithalf und ſein volles Vertrauen hatte. Whitburn war am Nottinghamplatz 
oft unfer Gaſt und wird fih noch erinnern, daß mein Vater feinem alte fare 
bige Gläſer abkaufte. Ich bin Ihnen in Ehrerbietung ergeben Albrecht Dürer 
Lucas.“ Zwei Zeugen leben. Beide erklären in lückenloſer Uebereinſtimmung: 
Der bekannte Kaufmann Buchanan hat 1846 Richard Cockle Lucas beaufs 
tragt, nach einem Gioconda- oder Florabild eine Büſte zu machen. (Daß 
Buchanan ein ſolches, dem Leonardo zugeſchriebenes Bild hatte, iſt durch 
einen Verkaufekatalog aus dem Jahr 1846 bewieſen. Er hats für ſechshun⸗ 
dertvierzig Guinees verkauft und es ift jetzt in Baſildon in einer der Familie 
Morriſon gehörigen Galerie.) Buchanan hat den Auftrag ſpäter zurückgezogen 
und Lucas die Büſte deshalb behalten. Beide Zeugen erklären, daß ſie Lucas 
oft an der Büſte arbeiten ſahen; daß fte nicht ein Werk Leonardos, ſondern 
Richards Lucas ſei, der das Leonardo zugeſchriebene Bild als Skulptur nach⸗ 
ſchaffen folte; daß im Haufe Lucas nie eine andere Büſte ähnlicher Art war. 
Beide führen eine Menge unwiderlegter, unwiderleglicher Details an. Und 
tüchtige Kunſtkenner beſtreiten mit äußerfter Heftigkeit, daß die im Kaifer- 
Friedrich: Mufeum aufgeſtellte Wachsbüſte, mit ihrem faſt modern ſcheinen⸗ 
den Kopf über nach Empirebrauch zuſammengepreßten Brüſten, vierhundert 
Jahre alt ſein könne. DerGeneraldirektor der Königlichen Muſeen aber behaup⸗ 
tet: Lucas hat zwei Büſten gehabt, das Original (von Leonardo) und die von ihm 
angefertigte Kopie; die Hüfte, die Lucas Sohn und Whitburn geſehen haben, 
war die Kopie; das Original, ein Werk vom Werth der melefiſchen Venus, 
habe ich entdeckt, habe ich ſpottbillig gekauftund Euch Berlinern in den Bronze⸗ 
faal des Friedrich⸗Muſeums geſtellt. Wers nicht glaubt, ift Deutſchenfeind, 
Partikulariſt, Sezeſſioniſt, Senſationmacher. Alle Dokumente (jagt er), die 
beweiſen ſollten, daß die Büſte modern, alfo nicht Leonardos Werk fei, find 
veröffentlicht worden: und das Reſultat iſt, daß gerade die Echtheit der Büſte 
dadurch verſtärkt, ja, bewieſen wird.“ Wörtlich. An Kühnheit und Selbſtge⸗ 
fühl fehlts dem Herrn Generaldirektor der Muſeen jedenfalls nicht. 

Auch nicht an Sachkenntniß und Erfolgen, die vor ſolcher Selbſtſicher⸗ 
heit das Staunen mindern. Der Laie darf noch hoffen (und der Deutſche muß 
wünſchen), daß Bode Recht behält. Der Behauptung, die Echtheit ſei ſchon 
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erwieſen, müßte aber ſelbſt blinder Patrioteneifer widerſprechen. Zwei anſtän⸗ 
dige, am Ausgang der Sache nicht irgendwie intereffirte Männer, die einzigen 
aus der Zeit des Buchananauftrages Ueberlebenden, haben mit präziſeſter 
Beſtimmtheit erklärt: An der Büſte, die den Berlinern für ein Werk Leonardos 
ausgegeben wird, ſah unſer Auge Richard Cockle Lucas oft arbeiten; ſie iſt, 
ohne jeden Zweifel, das Werk feiner Hände, die, unter heute noch nachprüf⸗ 
baren Umſtänden, beauftragt waren, Buchanans Gioconda (oder Flora) in 
Wachs nachzubilden. Dieſe klaren, bis ins Einzelne mit Erinnerungbildern 
illuſtrirten Angaben hat Bode nichtwiderlegt; auch im Kleinſten nicht um ihre 
Glaubwürdigkeit zu bringen vermocht. Unverzeihliches aber hat er gethan: 
als die Partie ſchlecht für ihn ſtand, den König als Trumpf ausgeſpielt. Eines 
Tages laſen wir im Lokalanzeiger, Wilhelm habe Bodes Vortrag gehört, die 
Wachsbüſte genau beſehen, für einen echten Leonardo erklärt und dem Gene⸗ 
raldirektor für den billigen Ankauf des herrlichen Werkes Anerkennung und 
Dank ausgeſprochen. Da zu dem Vortrag, zur Befichtigung Hörer und Schauer 
nicht geladen waren, da ferner nicht anzunehmen iſt, daß der Kaiſer ſein Urtheil 
dem Lokalanzeiger gemeldet habe, kann auch diefe Information wieder nur von 
Bode gelommenſein. Und hier hört der Spaß auf; ſind wir auch hinter der Grenze 
des Kunſtbereiches. Geheimrath Bode weiß, daß zu ſachverſtändigem Gutachten 
in dieſem Streit der Kaifer fo wenig berufen ift wie, zum Beiſpiel, Meiſter Lie- 
bermann zum Amt des Manöverrichters. Anſtand und Taktgefühl verpflichtete 
den Beamten, die Worte des Kaiſers, die ſicher nicht auf beſondere Autorität An⸗ 
ſpruch machten, im Bufen zu bewahren. Er hats nicht gethan: und damit ers 
wirkt, daß der Vertrauensmann deutſcher Nation wieder von taufend Zungen be- 
ſpöttelt, von hundertßedern bekritzelt wurde. Als Einer, der Alles zu verſtehen, in 
jedem Streit das entſcheidende Wortſprechen zu können wähne und deffen Ubi- 
quität den Nerven nachgerade unleidlich ſei. „Alle Zweifel an der Echtheit der 
Büfte müſſen für immer nun ſchweigen. Immerhin folte Herr Bode beden« 
ken, daß Wilhelm der Allſachverſtändige als Kunſtkritiker noch ein Neuling 
ohne rechtes Anſehen iſt und daß kein Reſpektbuckel ſeine älteren engliſchen 
Kollegen hindern wird, die Echtheit der Büſte zu beſtreiten.“ Solche Sätze 
(und viel böſere) laſen Franzoſen und Briten, Ruſſen und Römer. Das iſt 
Bodes Werk. (Die Behauptung, die Angabe des Lokalanzeigers ſei obendrein 
noch ungenau geweſen, braucht hier nicht geprüft zu werden. Wenn der Kai⸗ 
fer wirklich eine Unterſuchung befohlen hat, die feftftellen ſoll, ob das Wachs 
der Florabüſte aus dem ſechzehnten Jahrhundert ſtamme, mag man ſich der 
Thatſache erinnern, daß Virchow einem von Mackenzie aus Friedrichs Kehl⸗ 
kopf geholten Gewebsſtück die Gewißheit entnommen hat, der Kronprinz ſei 
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nicht von der Krebskrankheit heimgeſucht.) Der Hauptintereſſent, deffen Ruf 
und Stellung verloren wären, wenn die theuer bezahlte Büſte als eine Kopie 
aus dem neunzehnten Jahrhundert erwieſen würde, fann die gegen ihn wirk⸗ 
ſamen Ausſagen zweier ehrenwerthen und unbefangenen Zeugen nicht ent⸗ 
kräften; ſchilt drum Jeden, der dieſen Zeugniſſen glaubt, und zerrt ſchließlich 
den Kaiſer ins Spiel. Allzu menſchlich; eines im Kunſtreich Regirenden nicht 
würdig. Der Herr Generaldirektor mag in den Tagen der ludi florales auf 
große und kleine Raubthiere, auf Haſen und Ziegen ſogar Hetzjagden anord⸗ 
nen; in feiner Flora, wie die Römer einſt, das Symbol guter Hoffnung ſehen; 
mag, wenns ihm in die Taktik paßt, auch verkünden, die Form der Büſte be⸗ 
weiſe, daß fie von einem Linkshänder, alfo von Leonardo, geſchaffen fei. Er hat 
nicht das Recht, in Wahrung feines Privatintereſſes den Deutſchen Kaiſerals 
einen Mann hinzuſtellen, der fih den Thatſachen nicht anbequemen, von der 
Wirklichkeit nicht Lehre annehmen könne und der, blinder als der Sagenknud, 
glaube, unter der Wucht ſeines Wortes müſſe der Wogenprall ſchwinden. 

Laßt den Kaiſer aus Eurem Spiel! Die an trüber Erinnerung reichen 
Novembertage ſollten dieſe Mahnung Jedem einſchärfen. Auch Wilhelms 
Nächſten. Als Prinz Heinrich von Preußen einem Briten erzählte, fein Bru- 
der halte den Uebergang zu allgemeiner Wehrpflicht auch in England für un⸗ 
vermeidlich, konnte erſich denken, daß diefe Mittheilung bald Flügel bekommen 
werde. Nun iſt ſie von einem engliſchen Admiral verbreitet worden; und hat 
häßlichen Widerhall geweckt. In beiden Fällen ift nicht der Kaiſer ſchuldig. 
Sinds die Männer, die ihn ohne Auftrag in die Feuerlinie ſchoben. 


Europa irredenta. 

Graf Aehrenthal hat in einer Woche zwei Siege erſtritten. Einen glanz⸗ 
loſen im Defenſivkampfe wider Herrn Iswolſkij. Der eitle rufſiſche Wüthe⸗ 
rich(den ein Duodezbismarcknach kurzem Spiel mattſetzen könnte) hatte immer 
wieder geſtöhnt, ihm ſei der wiener Plan, Bosnien und die Herzegowina zu 
annektiren, erſt nach der Ausführung bekannt geworden; die buchlauer An⸗ 
deutung ſei ganz vag geweſen, von ihm aber ſofort mit dem Hinweis abgethan 
worden, daß dieſe Frage nur von einem Kongreß der Großmächte beantwor⸗ 
tet werden könne. Der feit den Tagen von Defio verrußte Herr Tittoni prang 
dem Kollegen als Helfer bei; konnte aber die Thatſache nicht aus der Welt 
ſchaffen, daß ex nach den ſalzburger Geſprächen mit Aehrenthal vor Zeugen auf 
die dem Balkan nahenden Ereigniſſe und Stürme hingewieſen und die Jour⸗ 
naliſten ermahnt hatte, ſich nicht aus dem feſten Glauben an die „nach jeder 
Richtung“ geſicherte Einigkeit Oeſterreichs und Italiens ſchwatzen zu laſſen. 
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Aehrenthal hat nachgewieſen, daß Iswolſkij und Tittoni wußten, was bevor- 
ſtehe; dem im Stil unſerer Winkelblätter mit ſenſationellen Enthüllungen“ 
drohenden Knirps aber eine ziemlich lahme Antwort gegeben, aus der man 
ſchließen muß, daß er die Veröffentlichung der Balkankorreſpondenz nicht wün⸗ 
fhe. Kein Triumph. Nach einem Austauſch offiziöſer Noten, der die Herren der 
Wilhelmſtraße (Das heißt: Bethmann Hammann) )Wichtiges lehren könnte. 

In der Debatte iſt auch die Behauptung wiedergekehrt, eine deutſche 
Preſſion habe Rußlands Nachgiebigkeit erzwungen. Eine Behauptung, die 
uns im Zarenreich zu altem Haß neuen geworben hat und deren Unwahrheit 
doch erweislich tft. Nach meiner Kenntniß hat fih die Sache ganz anders aba 
geſpielt. An einem Abend der zweiten Märzhälfte kamen, bei einem Rout 
des Herrn von Tſchirſchky, in der wiener Deutſchen Botſchaft der Chef des 
öſterreichiſchen Generalſtabes und der ruſſiſche Militärbevollmächtigte ins 
Geſpräch. Die Dreiſtigkeit ſerbiſcher Provokation ſchien kaum noch erträglich. 
Auf die Frage, obs irgendwas Neues gebe, antwortete Generalſtabschef Con⸗ 
rad von Hötzendorff in gleichmüthigem Ton: Allerlei; und recht Beträcht⸗ 
liches. Der Kaiſer habe den Befehl zur Mobilmachung gegen Serbien ſchon 
unterſchrieben und für den Fall ruſfiſcher Einmiſchung fei die Hilfeleiftung 
des Deutſchen Reiches geſichert. Sehr höflich und ſehr gelaſſen. Der Militär- 
bevollmächtigte ſchlich ſchnell aus dem Botſchafterhaus, erbat Urlaub, fuhr 
noch am ſelben Abend nach Petersburg und meldete dort das Gehörte. Nun 
wurde Herr Iswolſkij doch ein Bischen nervös. Er ſtand vor der Wahl, die 
Balkanſlaven im Stich zu laffen und fo Rußlands Haemuspreſtige auf ein 
Menſchenalter hinaus zu vernichten oder mit einem zerrütteten Heer den Krieg 
gegen zwei ſtarke Großmächte zu wagen und dem revolutionären Geiſt wieder 
die Thür in das von Truppen entblößte Land zu öffnen. Nach kurzem Zaudern 
ſuchte er den Grafen Pourtales auf und bat, wohl unter der Einwirkung des 
nüchternen Stolypin und der um die Dynaſtie beſorgten Großfürſten, um 
deutſche Vermittelung zwiſchen den oſteuropäiſchen Kaiſerreichen. Der Türken⸗ 
wunſch deutſcher Intervention in Wien warim November, auf Holſteins eifern⸗ 
den Rath, in Berlin abgelehnt worden; der ruſſiſche wurde erfüllt. Kein Zwei⸗ 
fel darüber gelaſſen, daß der casus foederis Deutſchland an der Seite Oeſter⸗ 
reichs finden werde; zunächſt aber im Sinn friedlicher Schlichtung zwiſchen 
Wien und Petersburg vermittelt. Ob Oeſterreich damals, trotz der Nothwen⸗ 
digkeit, für den Eventualkampf gegen Rußland und Italien ein paar Corps 
bereit zu halten, wirklich zu einer langwierigen Guerilla im ſerbiſchen Berg⸗ 
land entſchloſſen war oder es auch einmal mit einem Bluff verſuchte, iſt heute, 
da das Ziel längſt erreicht ward, gleichgiltig. Nicht belanglos aber die Feſt⸗ 
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ſtellung der Thatſache, daß in der auſtro⸗ruſſiſchen Kriſis das Deutſche Reich 
nicht durch Drohung und Einſchüchterung zu wirken getrachtet, ſondern die 
guten Dienſte geleiftet hat, um die es in Petersburg gebeten worden war. (Und 
den Gourmets der Diplomatie ein ſchmackhafter Biſſen, daß Iswolſkij da⸗ 
mals zurückwich, ohne in London und Paris vorher ein Sterbenswörtchen ver⸗ 
lauten zu laſſen. Sir Eward Grey hats ihm lange nachgetragen. Herr Pichon 
nahms leichter; war froh, als fih das Balkangewölk wieder verzogen hatte.) 

An Bedeutung und Glanz übertrifft den erſten Aehrenthals zweiter 
Sieg: der nach unhörbarem Umgehungmarſch über die Magyaren erfochtene. 
Das war ein ſchweres Stück Arbeit, deſſen ſchlaue Bewältigung ſelbſt vom 
Haufe Oeſterreich Dank verdient. Wie unter dem beklemmenden Druck eines 
Schwarzalben hat die Doppelmonarchie unter der jungen, jugendlich ſkrupel⸗ 
loſen Macht der Unabhängigkeitpartei geächzt. Unter der Tyrannis der Leute, 
die los von Oeſterreich wollten, ein abgeſchloſſenes Zollgebiet, eine eigene Reihs- 
bank, ein nur ungariſchem Befehl unterſtelltes Heer forderten und auf die 
Länge höchſtens eine Perſonalunion mit Oeſterreich dulden mochten. Dieſe 
Macht iſt nun geſprengt: die Partei geſpalten und ihr Führer von geſtern, 
Franz Koſſuth, zum hitzig befehdeten Anwalt der wiener Wünſche geworden. 
Das allgemeine Wahlrecht hat auch hier, wie ſo oft ſchon, als Dynamit gewirkt. 
Hinter Couliſſenwänden mit verſchiedener Aufſchrift (Kom mandoſprache, 
Banktrennung, Barzahlung) barg ſich die Magyarenſorge: Welche Partei 
wird die Wahlreform durchführen (alſo ihrem Sonderintereſſe anpaſſen)? 
Der radikale Reichstagspräſident Juſth antwortete: Nur die Unabhängigkeit⸗ 
partei darfs; da ein redlich gewährtes Wahlrecht die Magyaren ent machten, 
die Slaven in gefährlichem Tempo ſtärken würde, muß unſere Partei, die im 
Reichstag die Mehrheit hat, ohne Helfer aus anderen Küchen das Gericht zu- 
bereiten und nach ihrem Ermeſſen vertheilen. Ein ſchöner Gedanke, ſprach 
Herr Koſſuth, der Handels miniſter; nur leider undurchführbar. So dumm 
ſind die Wiener nicht, daß ſie uns eine willkürliche, nach unſerem Parteibe⸗ 
dürfniß erſonnene politiſche Organiſirung des Landes erlauben. Lieber er⸗ 
obert Franz Ferdinand, der mit Aehrenthal und Kriſtoffy den Sprengſtoff 
über die Grenze gebracht hat, Ungarn mit Waffengewalt. Wir haben, als eine 
der Reichseinheit feindliche Partei, genug durckgeſetzt, können nicht mit dem 
Schädel durch die Wand und müſſen, wenn wir die erjagbare Beute nicht mit 
der Verfaſſungpartei (Wekerle⸗Andraſſy) und der Volkspartei (Zichy⸗Ra⸗ 
kovszky) theilen, am Ende müßig mitanſehen, wie die Wahlreform gegen uns 
gemacht wird. Der rauſchende Rhythmus magyariſcher Rede täuſchte den 
fernen Horcher über den Inhalt dieſer Zwieſprache, die von Mond zu Mond 
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unfreundlicher wurde. Jetzt ift Juſth aus dem Reichstagspräſidium entfernt 
und Koſſuth, nur noch der Führer einer Hundertſchaft, hat den dringenden 
Wunſch, im Licht kaiſerlicher Gnade und in Gemeinſchaft mit den (einft fo 
grauſam bekämpften) Denkiſten in der Regirung zu bleiben. Ob Juſth Koſſuth, 
obKoſſuth Juſth aus der Volksgunſt drängt: mit demNimbus der Unabhängig ⸗ 
keitpartef iſts vorbei und den Wienern die Bahn freigekehrt. Das hat mitſeinem 
Rath, die Leute zappeln und ſchwitzen zu laſſen, Graf Aehrenthal vollbracht. 

Herr Koſſuth, der vor einem Jahr noch mit dem Haus Habsburg: Los 
thringen wie eine Großmacht mit einer anderen verhandelte, gilt großen 
Schaaren ſeiner Landsleute heute ſchon als ein Verräther, derum Judaslohn 
ſeine Grundſätze verſchachert habe. Der ſtets kränkelnde Sybarit, der in Seide 
gebettete, von Wohlgerüchen umduftete Weichling war nie der Mann, in 
offener Feldſchlacht den Sieg an ſeine Fahne zu binden. Und muß nun vor dem 
Sturm beben, zu dem ſich die zehn Dutzend unter Juſths Kommando gegen 
ihn rüſten. War, mehr Italiener als Magyar, eigentlich immer nureines glor⸗ 
reichen Namens Schatten. Als die Mehrheit der Parteigenoſſen ſich neulich 
mißtrauiſch von ihm wandte, höhnte fie fein empfindliches Ohr mit den län- 
gen des Koſſuthliedes. Ein böſer Vokalſpaß, der dem Schwachgemuthen fagen 
wollte: „Weil wir den Vater ehren, müſſen wir Achtund vierziger den Sohn 
verachten.“ Ob der Vater in ähnlicher Lage aber anders gehandelt hätte als 
der Sohn? Arcades ambo. Ludwig Koſſuth war nach ſeiner Niederlage be⸗ 
reit, mit den Türken zu paktiren, rief dann, als Nikolai und Franz Joſeph 
feine und Dembiſkis Auslieferung von der Hohen Pforte (vergebens) forder⸗ 
ten, die Weſtmächte um Schutz an und ſchrieb aus Widdin nach Konſtantino⸗ 
pel an Frankreichs Geſandten den (von Tocqueville in ſeinen Souvenirs auf⸗ 
bewahrten) Satz: „Pai choisi comme un bon chrétien l’inexprimable 
douleur de exil au lieu de la tranquillite de la mort.“ Dieſer gute Chrift 
hätte auch mit dem Wien Aehrenthals eine Verſtändigung geſuchtund gefunden. 
, Der Kampf um die Wahlreform, die den Magyarenſchrecken eindeichen 
fol, geht, unter Defterreich günftigeren Bedingungen, weiter. Und wenn die 
im wiener Reichsrath hauſenden Nationalparteien dem Rath kühler Klugheit 
zugänglich wären, würden ſie nicht gerade in dieſer kritiſchen Stunde durch 
Raufhändel und Scharmützel die cisleithaniſche Politik um jeden Elan, jede 
Stoßgewalt bringen. Oeſterreich braucht die vereinte Kraft der Deutſchen und 
der Slaven, um mit Ungarn zu einem würdigen Abſchluß zu kommen. Und die⸗ 
ſer Abſchluß iſt doppelt dringlich, weil Oeſterreich⸗Ungarn morgen ſchon vor der 
Nothwendigkeit eines Zweifrontenkrieges ſtehen kann. Der lange Urlaub des 
petersburger Botſchafters Grafen Bechtold iſt, wie der von Livadia nach Racco⸗ 
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nigi gewählte Reiſeweg, nur das ſichtbare Symptom des ſchlechten Verhält⸗ 
niſſes zu Rußland. Drei Wochen nach Nikolais Heimfahrt aus Italien hat der 
Corpskommandant in Brescia, Generallieutenant Aſinari di Barnezzo, der 
beim Zaren den Ehrendienſt hatte und bei Victor Emanuel in beſonderer Gunſt 
iſt, eine Rede gehalten, in der er die Offiziere an die Pflicht zur Befreiung des 
vom Fremdling geknechteten Italerbodens mahnte und den Soldaten zurief: 


„Vor meines Geiſtes Aüge ſehe ichunſeren Kong auf ofin Gran Sao b Salta 
die dreifarbige Fahne ſenken und den Blick oftwärts ſchicken, in die Ferne, von 
wo ſo viele Schweſterſtädte zu dem Löwen von San Marco hinüberſchauen, 
von dem ihre Sehnſucht Befreiung erhofft.“ (Da wächſt, im Weſten, ein 
neues Syſtem. Als der Widerhall ſpaniſchen Kraftaufwandes dem pariſer 
Marokkoſyndikat unbequem wurde und die Ferrertrabanten den muthigen alten 
Maura noch nicht um den Kredit gebracht hatten, mußte General d' Amade 
eine Warnung über die Pyrenäengrenze rufen. Als man fid am wiener Ball- 
platz gegen die Inſulte von Racconigi ſtocktaub ſtellte, mußte ein Corpskom⸗ 
mandant noch deutlicher werden.) Afinari ift natürlich, wie der franzöſiſche 
Kamerad, in den Ruheſtand verſetzt worden; bis auf Weiteres. Und iſt, wie 
D' Amade, der Held des Tages. Denn er hat keck ausgeſprochen, was neun 
Zehntel aller Italiener denken: Südtirol, Iſtrien, Görz, Trieſt, auch Dal. 
matien, das einſt Venedig gehörte, muß wieder unſer werden! Drum krönt 
ihn, der ſo laut ſprach wie ſeit Skobelew kaum je ein Soldat, jubelnd das 
Volk. Und in Rom, Wien, Berlin können Schmocks ſelige Erben übermorgen 
wieder betheuern, daß im Dreibund nicht das kleinſte Knötchen gelockert, ing- 
beſondere im Gebiet der Irredenta von altem Haß nichts mehr zu ſpüren iſt. 
Deutſchland muß fih hüten, über die Pflichtgrenze hinauszugehen und 
alle Intereſſen Habsburgs, auch die unſeren entgegengeſetzten, brünſtig zu 
umklammern. Kann im Nebelung aber den Oeſterreichern eben ſo wichtigen 
Dienſt leiſten wie im März den Ruſſen. Durch die höfliche Löſung des mit 
Italien vereinbarten Paktes. Das Bewußtſein unentgeltlicher Rückverſicher⸗ 
ung macht die Italiener frech; wenn ſie der ſtark gepanzerten Auſtria allein 
gegenüberſtehen, werden fie ſchnell wieder artig fein. Solcher Anblick dent- 
ſcher Entſchloſſenheit wird am Ende auch die Ruffen erkennen lehren, daß fie 
mit Berlin und Wien anders verkehren müſſen, als Iswolfkij, das Teufelchen 
in der Flaſche, empfahl. Und daß Verſäumtes nicht leicht nachzuholen iſt. 


Ein neuer Khalif? 


Aus Kiel kam neulich die Kunde, der Kaiſer wolle in dieſem Jahr mit 
feiner Frau wieder gen Jeruſalem fahren. Die Meldung muß falſch fein; kein 
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Kanzler könnte in dieſer Zeit iſlamiſcher Kriſen ſolche Reife verantworten. Doch 
ein kleinerer Herr macht fih auf den Weg nach ihm heiligen Stätten; und feine 
Reiſe, von der bisher bei uns kaum geſprochen wurde, kann wichtig und merk⸗ 
würdig werden. Abbas Hilmi, der Khedive von Egypten, will am vierzehnten 
Dezembertag die Fahrt nach Mekka und Medina antreten. Treibt ihn das Be⸗ 
wußtſein religiöſer Pflicht in Strapazen, wie eine Reife durchs Rothe Meer 
und ein viertägiger Kamelritt fie einem zu Korpulenz Neigenden aufbürden? 
Unwahrſcheinlich. Will er, wie erzählt ward, mit den Scheichs des Nedſchd und 
von Koweit in Mekka zuſammentreffen, um über die Wege zu ſprechen, die ans 
Ziel des Paniſlamismus führen könnten? Solches Unternehmen würde Sir 
Eldon nicht williger dulden als vor ihm Lord Cromer. Bleibt noch die Mög⸗ 
lichkeit, daß der Khedive fih von den Imamen der Heiligen Stätten zum Rha- 
lifen ausrufen laſſen will. Dazu ſind ſie nach iſlamiſcher Rechtsſatzung befugt: 
wenn ſie Abbas Hilmi als Herrn von Mekka und Medina begrüßen, iſ er fortan 
der Schatten Gottes und der Statthalter des Propheten. Hört aber nichtauf, von 
Englands Gnaden in Kairo zureſidiren. Wasbrächteſolche Wandlung Britanien 
ein? Der neue Khalif wäre nicht viel mehr als ein Britenvaſall; die Herrſchaft 
über Arabien, die Verbindung Egyptens mit dem Sudan, Meſopatamiens 
mit Indien geſichert; auf die Trace der Bagdadbahn ein ſchwer überwind⸗ 
bares Hinderniß gewälzt; und den Deutſchen ein Aerger bereitet, neben dem 
der von Akaba Kindergram ſchiene. Und dazu ſoll Abbas Hilmi, der die Bri⸗ 
ten im tiefſten Herzensgrunde doch ingrimmig haßt, ſich hergeben? Warum 
nicht, wenn daran reichlich zu verdienen ift? Trotz dem Türkenblut ift er ein 
echter Araber, denkt, wie ſeine Stammesgenoſſen, Tag und Nacht an die Häuf⸗ 
ung von Schätzen und wird gern mit ſich reden laſſen, wenn England ihm die 
Zolleinkünfte der Hafenſtädte am Rothen Meer zuſpricht und obendrein gar 
noch die Speſen trägt, die nöthig find, um die innige Anhänglichkeit der Be⸗ 
duinenſcheichs und der Prieſterſchaft in Arabien zu verbürgen. Geld, das 
draußen ſo hohen Zins bringen kann, hat John Bull nie knickernd in der 
Taſche behalten. Der Khedive, der feine Orientalen kennt und die Türken ver- 
achtet, empfindet auch die ganze Lächerlichkeit der ſtambuler Parlaments⸗ 
komoedie. Den Großherrn Abd ul Hamid hat er gefürchtet (und nur Furcht 
zeugtim Orientalenhirn Achtung); Mohammed den Fünften und deffen jung- 
türkiſche Tutoren ſchätzt er nicht höher als ſein eigenes Palaſtgeſinde. Die 
Türkei darf nicht zu früh mißtrauiſch, der egyptiſche Nationalismus nicht mit 
allzu fettem Köder hervorgelockt und doch muß die Zeit benutzt werden, ehe das 
neue Regime ſich in Konſtantinopel feſtigt und die Hedſchasbahn fertig iſt. 
Kann das Phantom der Gleichberechtigung aller Nationen im Osmanenreich 
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Wirklichkeit werden? Der Mohammedaner den Chriſten, den Juden neben 
ſich im Heer dulden? Werden dieſe Fragen verneint, merkt der Türke erſt, 
daß er, als Minorität, verloren tft, ſobald er den Rajahvölkern Gleichberechti⸗ 
gung gewährt, dann iſts mit Verfaſſung und Parlamentſpiel aus. Bald muß 
ſichs zeigen. England will für jeden Fall ſicher ſein und ſtreckt drum früh gibt: 
händchen aus. Doch in Konſtantinopel iſt man ängſtlich geworden. Scheint 
zwar nicht entſchloſſen, dem dreißigjährigen Khedive die Reiſe direkt zu ver⸗ 
bieten. Will ihn aber von Hamada Paſcha überwachen laſſen, der in Egypten 
Miniſter war und in den nächſten Wochen nach Mekka und Medina gehen fol. 

Ein Eiſen im Feuer: damit begnügt der britiſche Glücksſchmied ſich 
nicht gern. Während die Egytiſche Regirung (alſo England) den dicken Vice⸗ 
könig für die Fahrt ins Heilige Land des Khalifates ausrüſtet, hat ſie die Ron- 
zeſſion der Compagnie Universelle du Canal Maritime de Suez um vierzig 
Jahre verlängert. Warum? Die Konzeffion lief noch bis 1969; läuft nun alfo 
bis 2009. Im Sudan (wo ſeine Herrſchaft ja noch immer nicht anerkannt ift) 
braucht England für Eiſenbahnen, Bewäſſerunganlagen, Verbindungen mit 
Uganda und dem Rothen Meer Rieſenſummen; Egypten, dem als Theilhaber 
am ſudanefiſchen Kondominium die ehrenvolle Aufgabe der Koſtendeckung 
zufiel, kann allein nicht auch das jetzt Nöthige noch herbeiſchaffen. Für die 
Konzeſſion verlängerung, an der es als Hauptaktionär natürlich das größte In: 
tereſſe hat, läßt England ſich mit ſteigender Prozentualbetheiligung und mit 
etlichen Millionen Pfund Sterling bezahlen; und kann ſo die durch die ſuda⸗ 
nefiſche und arabiſche Kulturarbeit entſtandenen Koſten decken, ohne eine 
neue Anleihe aufzunehmen, durch die das internationale Inſtitut der Caisse 
de la Dette über das Jahr 1912 (wo es nach britiſchem Wunſch verſchwin⸗ 
den ſoll) hinaus am Leben erhalten würde. Wird dieſe Caisse geſchloſſen, ſo 
fließen der Egyptiſchen Regirung große Summen zu; und man darf ſich in 
London mit der Thatſache brüſten, daß wieder eine Europäerhypothek auf das 
Nilterrain ausbezahlt ward. Ein neues lehrreiches Kapitel aus dem Buch 
britiſcher Weltpolitik. So klug beſonnen und in der Wirkung ſo ſicher, daß ſo⸗ 
gar die Halbgötter der Wilhelmſtraße vielleicht noch daraus lernen könnten. 

Als im Haus der Commoners, vor zweiundfünfzig Jahren, Berkeley 
die Regirung wegen des Suezkanalplanes interpellirte, höhnte Palmerſton 
das Unternehmen als finanziell und techniſch undurchführbar, als die Ausge⸗ 
burt eines kranken Hirnes, die, zu Englands Heil, nicht lebensfähig fet; denn 
einen Kanal, der Egypten von der Türkei trenne, könne die Regirung Ihrer 
Majeſtät niemals dulden. Der ſo ſprach, flackerte, wenns ihm in den Kram 
paßte, als Feuerbrand auf; fand ſich aber auch als trockener Schleicher in der 
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Menſchenwelt zurecht. Pfauchte als Beantworter der Interpellation; und hatte 
vorher doch ſchon Herrn Ferdinand Leſſeps mitgetheilt, daß der londoner Wi⸗ 
derſtand in dem Augenblick weichen werde, wo den Briten der Beſitz von Suez 
(alfo des den Kanal öffnenden und ſchließenden Thores) geſichert fei. Eine 
Waſſerſtraße, die Egypten von der Türkei trennt und den Seeweg nach In⸗ 
dien um ein ſo beträchtliches Stück kürzt, durfte England natürlich nur dul⸗ 
den, wenn am Nil nicht eine andere Großmacht herrſchte. Das Halbjahrhun⸗ 
dert ward nicht verloren. Das Pharaonenreich ift britiſch (und der Nationa⸗ 
lismus der Egypter, über den die Norddeutſche im September ſo thörichte 
Sentiments von ſich gegeben hat, einſtweilen ohnmächtig). In der Kanalge⸗ 
ſellſchaft hat England ſeit Ismails Bankerot die Aktienmehrheit; läßt ſich, 
für die Verlängerung der Konzeſſion, von 1910 bis 1913 hundertvier Mil⸗ 
lionen Francs zahlen; und bekommt von 1969 bis 2009 fünfzig Prozent der 
Kanaleinkünfte (in den vierzig voraufgehenden Jahren einen von vier bis auf 
zwölf Prozent ſteigenden Antheil). Die Hoffnung der Egypter, 1969 end⸗ 
lich Beſitzer des Kanals, der ſchon jetzt einen Jahresertrag von mindeſtens 
ſiebenzig Millionen Francs bringt, zu werden, iſt vereitelt. Durfte dem Ziel 
nicht nahen; wer kann heute wiſſen, welche Flagge am Ende des zwanzigſten 
Jahrhunderts auf der Citadelle von Kairo wehen wird? Sir Edward Grey 
macht mit den elf Artikeln des neuen Vertrages ein gutes Geſchäft auf lange 
Sicht. Und was auf dem Seeweg nach Indien gelang, kann auch auf der 
Schienenſtraße gelingen. In Egypten ift dertäppiſche Verſuch, durch die Linie 
Akaba Maan dem Kanal und feinem Wuchertarif zu entgehen, abgeſchlagen, 
im Sudan durch die Eiſenbahn, die Lord Cromer 1906 (am Geburtstag des 
Deutſchen Kaiſers) feierlich weihte, von dem neuen Rieſenhafen Port Sudan 
aus die Verbindung mit dem Nil beſchleunigt worden. Im Yemen, am Bera 
fiſchen Golf, in Meſopotamien hat Britenſchlauheit längſt vorgearbeitet. 
Anglo⸗ruſſiſcher Vertrag, Bewaffnung der Kurden und Beduinen, Pionier- 
leiſtung des Sir William Willcocks, Monopol auf Euphrat und Tigris: für 
den Anfang genügts. Vielleicht erleben wir noch den Tag, da England den 
heute als techniſch und finanziell undurchführbar und dem Britenintereffe 
unerträglich verſchrienen Plan der Bagdadbahn für höchſt vernünftig erklärt 
und fördert, weil der Leu fidh ſtark genug fühlt, auch den trockenen Weg nach 
Indien mit feiner Pranken und feiner Nobelvaſallen Kraft zu beherrſchen. 

Einſtweilen will es fich einen Khalifen fabriziren. Schweigen: fo laus 
tet die Ordre. Ganz gut, daß in Paris und Madrid, in Rom und Wien, in 
Athen und Teheran Lärm gemacht wird; da denkt Keiner an Egypten und 
Arabien. Wer einen leckeren Braten in der Pfanne hat, hütet fich weis lich, 
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neidiſche Nachbarn in die Küche zu laden. Abbas Hilmi, der Nominalberr: 
über zwölf Millionen Menſchen, ſoll auf die wichtigſte Reiſe ſeines Lebens: 
und mê ſträff Piszipunirte Brnenpreſſe'tyur, als handle ſichs ums die gieta: 
giltigfte Sache. Der Khedive wird in feierlichem Zug die Kaaba umkreiſen, 
an Abrahams Grabe beten, aus dem Heiligen Born neue Kraft ſchöpfen, auf 
der Weiheſtätte iſlamiſchen Glaubens den Bairam feiern und mit den Jma. 
men des Nedſchd und von Koweit, die längſt der Wunderwirkung engliſcher 
Banknoten vertrauen gelernt haben, politiſche Zwieſprache halten. Dieſe Pro⸗ 
grammnummer ward jedenfalls nicht von religiöſem Bedürfniß gefordert. 
Was winzig ſcheint, kann ſchnell ins Große wachſen; die kleinſte Urſache weit- 
hin fühlbare Wirkung haben. Als Bulgariens Geſchäftsträger vom Suzerain. 
nicht als Vertreter einer fremden Macht behandelt, nicht an die Galatafel des 
Yildizpalaftes geladen wurde, fand man die Läpperei kaum der Rede werth und 
der Bulgarenproteſt wurde von unſeren Offiziöſen als Ausdruck dreiſter Ueber- 
hebung abgethan. Dennoch wars der Anfang einer Evolution, deren Ende auch 
nach Ferdinands ſerbiſcher Reiſe (zu der ihn der Nerger über einen dem Rumä⸗ 
nenkronprinzen gewährten, dem Bulgarenzaren verſagten öſterreichiſchen Dr- 
den getrieben haben ſoll) noch nicht abſehbar iſt. Auch das Reiſeprojekt des Khe- 
dive kann man inden Bereich der faits divers weiſenz muß ſogar, wenn mans vor 
Störung ſchützen will. Löſt Arabien fih ein Weilchen danach aus den letzten 
Osmanenbanden, folgt Syrien und Meſopotamien, dann ift zwiſchen Afrika 
und Aſien die Brücke geſchlagen, deren Bewachung zu den Ehrenpflichten des 
gutmüthigen Tommy Atkins gehören wird. Und erſetzt ein Araber, ein Sohn 
des auserwählten iſlamiſchen Volkes, den Osmanenſultan im Khalifat, dann 
ift der King, ift Eduardus septimus fidei defensor (wie uuf britiſchen Gold- 
münzen zu leſeniſt) nichtnurder Wahrer des Chriſtenglaubens, ſondern zugleich. 
auch der eigentliche Großherr aller Gläubigen und der Gebieter in der mufli⸗ 
miſchen Welt. In Konſtantinopel nur ein manni quin, ein von Offizieren und- 
Schreibern gelenkter undbedrohter Sultanzderunendlich mächtigere Khalif, das 
geiſtliche Haupt des Iſlam, in Kairo unter britiſcher Oberhoheit, mit der ſteten 
Ausſicht auf neuen Nachſchuß britiſchen Goldes (das dem Ungehorſamen, ver⸗ 
ſteht ſich, entzogen würde): in dieſer Poſition wäre der Inderaufſtand, deſſen 
Stunde ſchnell zu nahen ſcheint, ohne allzu arge Beſorgniß abzuwarten. 
Wer den Plan gar jo abenteuerlich findet, mag an Englands orientali» 
fhe Chriſtenpolitik, an die Geſchichte des Suezkanals, an die Geneſis des 
Bündniſſes mit den verachteten Männern von Nippon und an manchen an= 
deren Abſchnitt britiſcher Hiſtoriographie denken. Wer wähnt, das Streben 
nach der Erhaltung der Türkenfreundſchaft müffe dieſen Weg ſperren, hat die 
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Künſte britiſcher Strategie und Taktik nicht kennen gelernt. In der Türkei, wo 
aus eigener Kraft nie Nützliches geleiſtet, nie Dauerbares organiſirt worden 
iſt, verdienen nur zwei Faktoren ernſte Beachtung: Armee und Religion. 
Das Heer iſt als Britenwaffe gegen Deutſchland nicht zu brauchen, ſo lange 
Colmar Goltz mit ſeinen Inſtruktoren und Schülern da unten kommandirt; 
ſo lange nicht die letzte Nachwirkung deutſcher Drillmeiſterſchaft weggeweht 
iſt. Ueber die Seelen gebietet, den Durſt nach Glauben ſtillt der Khalif, nicht 
der Sultan. Wer den Khalifen hat, iſt nicht mehr auf das Wohlwollen der 

Türken angewieſen. Wird die von Blutdünſten umnebelte Jungtürkenpoſſe 
noch lange weitergeſpielt, dann vernichtet fie im Osmanenreich den Iſlam 
und bringt in Südoſteuropa ein graeco⸗flaviſches Völkerchaos zur Herrſchaft 
über den verſiechenden Türkenſtammesreſt. Hebt die iſlamiſche Theokratie fich 
noch einmal aus den Trümmern, dann werden die Rajahvölker von der tür⸗ 
kiſchen Minorität wieder entrechtet, in Makedonien und Armenien fließt Chri 
ſtenblut und die Großmächte find zur Kündigung der Freundſchaft genöthigt. 
Keine der beiden Entwickelung möglichkeiten bedroht Britanien mit ernſter 
Gefahr. Wenn es der Türkei das geiſtliche Haupt nimmt, zwingt es ſie zum 
Verzicht auf die Herrſchaft über ein Gebiet, deſſen Rieſenumfang ihre Kraft 
nicht mit Leben erfüllen kann und auf deſſen Weite ihr nur das Khalifat einen 
Rechtsanſpruch gab. Abeſſinien, Arabien, Egypten, Marokko, Meſopotamien, 
Perſien, Syrien: überall wird der Mohammedaner jauchzen, wenn er in dem 
Türkenſultan, dem Feind paniſlamiſchen Dranges, nicht mehr den Khalifen 
zu ehren hat. Und wer iſt denn ſo einfältig zu glauben, England werde ſeine 
Karten je aufdecken, je zugeben, daß es die Auswanderung des Khalifates 
vorbereitet habe? Fragt Mr. Harry Boyle, der aus Kairo als Generalkonſul 
und Obſerver nach Berlin verſetzt worden ift, ob Britanien nicht nur beſtrebt 
ſei, in Afrika, wie in Europa und Aſien, den status quo zu erhalten; ob es 
in Mekka und Medina irgendwelchen Einfluß ſuche. Der Pfiffikus wird ſicher 
antworten: „Wers anders darſtellt, gehört in ein Narrenhaus.“ 

Unſer Mühen, die Türkei zu ſtärken, wird nicht reichlichere Rente tra- 
gen, als unſere bethuliche Liebe im Scherifenreich trug. Die uns Regirenden 
werden jede Warnung als Phantaſterei abweiſen und, wenn das Unerwartete 
Ereigniß geworden iñi, in ſittſam beſcheidener Jungfernſcham erklären, daß 
wir in Arabien keine Intereſſen zu wahren, keine Rechte zu verlieren haben. 
Nach bülowiſchem Rezept. Noch ift es Zeit, für unſere Zuſtimmung eine an- 
ſehnliche Kompenſation einzuhandeln. Sind wir wieder ſelig, weil uns die 
Britenpreſſe ein Weilchen, wie jetzt während des Kongohandels, nicht ſchilt, 
dann müſſen wir uns abermals mit ſchimmelnden Brotrinden begnügen. 
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Stille Verſe.“ 


W. Hörnerklang im dunklen Wald entſchwunden, 

So ſchwand das Wort, das noch mein Mund nicht ſprach; 
Du träumſt davon in blaſſen Swielichtſtunden 

Und leiſe hallt es Dir im Herzen nach. 


Auf Deiner Seele friedumhegten Spiegel 
Serrinnt in Wellen, Kreis auf Kreis, das Wort; 
An Deinen Schultern fühlſt Du ſtarke Flügel, 

Sie tragen hoch Dich über Wolken fort. 


Du darfſt das Glück, das Dich umſonnt, nicht tauſchen 
Mit einem Traum, der wie ein Hauch zerfließt — 
Es ift genug, daß aus des Waldes Raufchen 

Ein leiſer Klang, ein ſchmeichelnder, Dich grüßt. 


+ 


Im Traume bin ich an Dein Bett getreten, 
Darinnen lagft Du wie ein ſchlafend Kind; 
Ich hob die Hände, leis für Dich zu beten, 
Und draußen ging der erſte Frühlingswind. 


An Deinem Lager athmeten Varziſſen, 

Es zog ihr Duft betäubend durch das Haus; 
Ich nahm fie fort und legte Dir aufs Kiffen, 
Den ich gepflückt, den ſtillen Veilchenſtrauß. 


Er träufelt ſüßen Frieden in die Seele. 

Der Frühling naht der Pforte ſegenſchwer; 

Ich geh' dahin, getroſt, daß Dir nichts fehle — 

Die ſchweren Träume träumſt Du nun nicht mehr. 

Hamburg. Theodor Suſe. 


*) Dieſe Verſe werden in Suſes neuem Gedichtband ſtehen, der, unter dem Titel 
„Stimmen des Schweigens; aus ſtillen Landen“, in den erſten Dezembertagen bei Hir⸗ 
zel in Leipzig erſcheint. In dem ſelben Verlag ſind die Bände „Merlin“, „Salome“ 
„Pygmalion“ und „Gärten der Träume“ erſchienen. 
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Kleopatras Hochzeit.“ 


gr" Juli 37 war Jerufalem, wie es feint, von Herodes und Soſſius genommen 
worden und die Beendigung dieſes Krieges änderte die Sachlage ſo ſehr, daß 
die mit ſo viel Mühe zu Stande gekommenen Abmachungen von Tarent zum Theil 
bedeutunglos wurden. Die Belagerungarmee war nun frei geworden und Antonius, 
der auf ſeinen Amtsgenoſſen ſchon einen guten Theil ſeiner Ausgaben für die Marine 
abgewälzt hatte, ergriff mit Freude die Gelegenheit, den Sold und Unterhalt der 
zwanzigtauſend Soldaten des Octavius zu ſparen. Er bedurfte ihrer jetzt nicht 
mehr zur Durchführung des von Caeſar entworfenen Feldzugsplanes, der in großen 
Zügen den Rath in die Praxis überſetzte, den der König von Armenien im Jahr 
55 dem Craſſus vergeblich ertheilt hatte. Wollte man ſich Perſien unterwerfen, 
ſo mußte man vorher das parthiſche Heer zertrümmern und vor Allem die berühmte 
Reiterei der Parther, die fo meiſterhaft verſtand, den Gegner von feiner Operations 
baſis wegzulocken, ihn zu umgehen, ihn von vorn anzugreifen und in den Flanken 
zu beunruhigen, ohne ſich auf einen entſcheidenden Zuſammenſtoß einzulaſſen. Wie 
ſollte man ſich gegenüber dieſer Taktik verhalten? Wie wollte man die Parther 
zwingen, eine regelrechte Schlacht in der Nähe der römiſchen Operationbaſis und 
zu günſtiger Zeit und am geeigneten Ort zu liefern? Empfahl es ſich, den ſelben 
Weg wie Craſſus einzuſchlagen und Seleucia zu bedrohen? Der vorübergehende 
Verluſt der meſopotamiſchen Städte fiel für die Parther nicht ſchwer ins Gewicht; 
Seleucia aber lag ſo weit vom Euphrat ab, daß das römiſche Heer während eines 
Anmarſches gegen diefe Stadt den Feinden die ſchönſten Gelegenheiten zur erfolge 
reichen Anwendung ihrer Kampfweiſe geboten hätte, worauf auch die Niederlage 
des Craſſus hinwies. Caefar hatte fih daher entſchieden, den Einmarſch in Perſien 
auf einer längeren, aber ſichereren Route von Norden her anzutreten; zuerſt wollte 
er auf der heutzutage Plateau von Erzerum genannten Hochfläche in Klein⸗Ar⸗ 
menien ein etwa hunderttauſend Mann ſtarkes, aus Legionſoldaten und orientaliſchen 
Truppen zuſammengeſetzles Heer verſammeln, nebſt einem großen Provianttrain 
und einem rieſigen Belagerungpark; von da ſollte der Marſch durch reiche, bevölkerte 
und den Römern freundlich geſinnte Länder bis zum Aras führen, der die Grenze 
eines großen Vaſallenſtaates der Parther, von Media Atropatene, bildete, worauf 
es direkt auf die mediſche Hauptſtadt losgehen folte, die kaum vierhundert Silv» 
meter von der Grenze entfernt lag. Falls die Parther dem Vaſallenfürſten zu 
Hilfe eilten, ſo hatte das römiſche Heer die entſcheidenden Kämpfe in einer günſtigen 
DOertlichkeit und bei ausreichender Rückendeckung zu beſtehen; überließen ihn die 
Parther ſeinem Schickſal, ſo war Medien die erſte Etape für die Eroberung und 
bildete die Baſis, von der aus das römiſche Heer ſeinen zweiten Vorſtoß gegen 
Perſien unternehmen konnte. Wenn Antonius in ſich den Muth zur Ausführung 
eines fo gewaltigen Unternehmens fühlte, dann kann er unmöglich jo durch Sinnen 
genuß entnervt geweſen fein, wie feine Biographen uns gern überzeugen möchten. 
Allein zur Aufbringung einer ſolchen Armee, für all die Verpflegungeinrichtungen 


*) Ein Fragment aus dem ſchönen, hier ſchon erwähnten Werk „Größe und Nies 
dergang Roms“, das bei Julius Hofmann in Stuttgart erſcheint und an Wirkung auf 
die Menge der deutſchen Lefer die meiſten neueren Hiſtortenbücher übertrifft. 
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und die vielen Belagerungmaſchinen waren ungeheure Summen nölhig. Am Ende 
mußte Antonius zu der Ueberzeugung gelangen, daß alle Mittel, die er angewandt, 
um ſie ſich zu verſchaffen, ſich als unzureichend erwieſen. Weder die neuen Sou⸗ 
veraine, die Antonius im Jahr 39 im Orient geſchaffen hatte, noch ſeine Quäſtoren, 
die bei der Prägung der für die Legionen beſtimmten denarii immer größere 
Mengen von Kupfer und Eiſen dem Silber zuſetzten, noch auch die kleinen Streif⸗ 
züge oder Razzias, die er bald von dieſem, bald von jenem Heerestheil ausführen 
ließ, verſchafften ihm das Geld, das er ſo nöthig brauchte. Gerade damals hatte 
Canidius in ſeinem Auftrag mit ſechs Legionen im Kaukaſus einen Feldzug gegen 
die Iberer und Albaner zu führen, um ſeine Legionen auf Koſten dieſer barbariſchen 
Stämme zu ernähren und ſie den Winter in der Nähe des Hochlands von Erzerum 
verbringen zu laſſen, wo das Heer ſich im Frühjahr verſammeln ſollte. 

Nicht an Menſchen alſo, ſondern an Geld fehlte es dem Antonius, um den 
großen Feldzugsplan Caeſars zur Ausführung zu bringen, der ihn zum Herrn 
des Reiches machen ſollte. Deshalb konnte Octavius, der noch mehr an Geld⸗ 
mangel litt als er, dem Antonius in keiner Weiſe mehr nützlich ſein und Antonius 
hatte allen Anlaß, ſich über das argwöhniſche und doppelzüngige Vorgehen ſeines 
Amtsgenoſſen beim Abſchluß ihrer Verſtändigung zu entrüſten und erſt recht den 
Schimpf, den ihm ſein Schwager bei Tarent angethan, ſchmerzlich zu empfinden, 
als er ihn gezwungen, das Zuſtandekommen eines Abkommens zu erbitten, das 
für Octavius viel vortheilhafter war als für ihn. So mußte ſich deun Antonius 
während ſeiner kurzen Ueberfahrt von Tarent nach Korfu ſagen, daß der Augen⸗ 
blick gekommen war, um das Anerbieten der Kleopatra anzunehmen und durch 
ſeine Vermählung mit ihr König von Egypten zu werden. Der Mann, den uns 
die antiken Hiſtoriker als Helden eines langen Romans ſchildern, hatte drei Jahre 
fern von ihr verbracht, ohne vor Kummer dahinzuſiechen, und kehrte zu ihr, der 
Königin des einzigen Landes des Oſtens, das die Bürgerkriege nicht ruinirt hatten, 
dann zurück, als er für ſein kriegeriſches Unternehmen ſo dringend Geld benöthigte, 
daß er einen Theil ſeiner Flotte ſeinem Amtsgenoſſen abtreten mußte. Dieſe Ueber⸗ 
legung allein giebt uns ſchon das Recht, die Frage aufzuwerfen, ob der berühmte 
Liebesroman nicht erfunden wurde, um einen ernſteren politiſchen Intereſſenkampf 
zu verſchleiern. Mit feiner Verheiraſhung mit Kleopatra wollte Antonius nicht 
feiner romautiſchen Leidenſchaft für die egyptiſche Königin Genüge thun, ſondern 
nur Egypten zu den Übrigen Ländern, die er beherrſchte, hinzugewinnen und ſich 
den Kronſchatz der Lagiden für die Unterhaltung feines Heeres und für die Ausführung 
des großen, von Caefar überkommenen Projektes ſichern. Der perſiſche Feldzug 
giebt uns den Schlüſſel zum Verſtändniß dieſer Handlung des Antonius wie ſeiner 
ganzen Politik. Nur war leider das Auskunftmittel einer dynaſtiſchen Heirath, 
zu dem Antonius diesmal griff, nicht mit der römiſchen Verfaſſung und der Amig- 
würde eines Prokonſuls in Einklang zu bringen; wenn auch an beiden Einrichtungen 
die gewaltigen politiſchen Umwälzungen der letzten hundert Jahre nicht ſpurlos 
vorübergegangen waren. Die Vermählung mit Kleopatra zu dieſem Zeitpunkt be⸗ 
deutete für Antonius ſelbſt in jener Zeit des Umſturzes des Beſtehenden eine ſehr 
ernſte Entſcheidung, durch die er als bewußter Revolutionär den altehrwürdigſten 
Ucberlieferungen der römiſchen Politik Hohn ſprach. Und dabei ließ er dem Ente 
ſchluß ganz raſch, ohne weitere Vorkereitungen, die Ausführung folgen, wie wenn 
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es ſich um eine geringfügige Angelegenheit handelte, den Vorurtheilen der Menge 
und den alten Ueberlieferungen zum Trotz und der ungewiſſen Zukunft mit einer 
Verwegenheit entgegenſchreitend, die nur durch den glänzendſten Erfolg ihre Rechte 
fertigung finden konnte. Er kannte kein Zaudern, wo größere Männer als er, 
vielleicht Caeſar ſelbſt, gezaudert hätten. Kaum war er in Korfu angelangt, ſo 
ſchickhe er Octavia mit den Kindern nach Italien zurück und entſandte den Fonteius 
Capito nach Alexandrien mit einer Einladung an Kleopatra, ihm nach Syrien ent⸗ 
gegenzureiſen. Damit war die jähe Entſcheidung gefallen, die Über ſein künftiges 
Schickſal beſtimmen ſollte und an der die natürliche Charakterveranlagung des bes 
deutenden, aber leicht ins Extreme verfallenden Mannes, ſeine außerordentliche 
Begünſtigung durch das Glück in den letzten Jahren, die chaotiſche Zerriſſenheit 
der Zeit, in der ſich die Grenzlinien zwiſchen dem Erreichbaren und dem Unmög⸗ 
lichen ſo leicht verwiſchten, Excentrizität und kluge Berechnung gleichen Antheil hatten. 

Inzwiſchen war Octavius in Italien während der letzten Monate des Jahres 
37 damit beſchäftigt, die Beſtimmungen der Vereinbarung von Tarent zur Aus- 
ſührung zu bringen. Er ließ durch die Komitien ein Geſetz annehmen, wonach 
die Amtsperiode der Triumvirn bis zum erſten Januar 32 vor Chriſtus verlängert 
wurde, und ſetzte ſeine Rüſtungen gegen Sextus emſig fort, um im nächſten Jahr 
unter allen Umſtänden losſchlagen zu können. Freilich war die Volksſtimmung 
immer noch gegen den Krieg, denn trotz Allem war die Bewunderung für den Vater 
Pompejus nicht erloſchen und man wollte in den Niederlagen des Jahres 38 die 
rächende Hand der Götter erblicken, die dem letzten Sproſſen der edlen, vom Unglück 
verfolgten Familie ein Zeichen ihrer Huld geben wollten. Octavius hätte viel⸗ 
leicht, wenn er gekonnt hätte, dieſer Stimmung Rechnung getragen. Verſtand und 
Wille hatten bei ihm mit den Jahren und der Erfahrung an Stärke gewonnen 
und der wohlthätige Einfluß Livias und ſeines Lehrers Didymus Areus, der be⸗ 
ſonnenſten unter ſeinen Rathgebern, wirkte mehr und mehr mäßigend und aus⸗ 
gleichend auf ihn ein. Aber wie wollte er die Volksthümlichkeit des Namens Poma 
pejus, die dem Sohn Caeſars fo gefährlich war, ein Ende machen, ohne Sertus 
zu vernichten? Mochte ihm noch ſo ſehr darum zu thun ſein, die Oeffentliche 
Meinung für ſich zu gewinnen: er mußte noch einmal ihr trotzen und dieſen Waffen⸗ 
gang, ob unpopulär oder nicht, durchfechten. Aber diesmal war er entſchloſſen, 
ſeinen Eigenwillen, der ſich den Wünſchen der Nation ſo hartnäckig widerſetzte, 
durch einen glänzenden, raſchen und endgiltigen Erfolg zu rechtfertigen. Das bewies 
die Gründlichkeit feiner Vorbereitungen. Wußte er doch auch wohl, daß ein folder 
Erfolg das einzige Mittel war, um die Volksgunſt fich wieder zu gewinnen, während 
ein neuer Mißerfolg für ihn verhängnißvoll werden konnte. So ſuchte er den 
Lepidus zur Hilfeleiſtung mit ſeinen Schiffen und den ſechzehn Legionen, über die 
er verfügte, zu beſtimmen, betrieb Die Fertigſtellung der Flotte und des Hafens 
mit Hilfe des Agrippa, ſtudirte vielleicht auch die Geſchichte des erſten Puniſchen 
Krieges, während diſſen man Sizilien zu Waſſer und zu Lande angegriffen hatte, 
und arbeitete einen Kriegsplan aus, der ihm zum Triumph über Die verhelſen mußte, 
die diesmal die Stelle der Karthager einnahmen. Eine möglichſt große Anzahl 
von Legionen ſollte auf der äußerſten Spitze der Halbinſel zuſammengezogen werden, 
um von dort nach Sizilien überzuſetzen; am ſelben Tag folte Lepidus Afrika vers 
laſſen; Agrippa hatte mit feiner neuen Flotte von Pozzuoli, Statilius Taurus. 
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mit den Schiffen des Antonius von Tarent aus in See zu ſtechen. Der zuletzt 
Genannte war ein homo novus, einer von den vielen jungen Leuten von geringer 
Herkunft, denen gelungen war, in die nächſte Umgebung des Antonius aufgenommen 
zu werden, und war, nachdem er ſich mehrfach ausgezeichnet hatte, von ihm mit 
dem Kommando über die in Italien zurückbleibende Flotte betraut worden. 

Im Spätherbſt des Jahres 37, als die Schiffahrtverbindung und der Nach⸗ 
richtenaustauſch zwiſchen den beiden Hälften des Römiſchen Reichs ſtockten, waren 
alfo Antonius in Syrien und Octavius in Italien: Beide auf ihre Weiſe in ane 
geſtrengter Thätigkeit. Antonius erwartete Kleopatra und betrieb einſtweilen ſeine 
Rllſtungen für den Feldzug des kommenden Jahres; die aſiatiſchen Fürſten er- 
hielten den Befehl, nach der Hochfläche von Armenien die nöthigen Mannſchaftey, 
das Kriegsmatertal, die Vorräthe für den nächſten Winter zu ſchaffen; der Herr⸗ 
ſcher von Pontus, Polemo, mußte aus einem weiter nicht bekannten Grunde dem 
Darius den Platz räumen; in aller Eile wurden die Fäden einer diplomatiſchen 
Intrigue, die der Zufall ihm in die Hände geſpielt hatte, geknüpft, um Anhänger 
ſelbſt unter den parthiſchen Vornehmen zu gewinnen, die mit dem neuen König 
Phraates unzufrieden waren. Das war der Nachfolger des Orodes, der aus Schmerz 
über den Tod des Pacorus abgedankt hatte. Auch Octavius hatte mit ſeinem an 
Lepidus geſtellten Anſinnen Glück. Er traf die Vorbereitungen für feinen Feldzug, 
in dem es Afrika und Europa gegen Sizilien mobil zu machen galt, mit viel That⸗ 
kraft und Umſicht und ließ es den durch die bisherigen Fehlſchläge und die allge 
meine Mißſtimmung entmuthigten Soldaten gegenüber an aufmunterndem Zuſpruch 
nicht fehlen. Immer wieder ſuchte er ihnen die Nothwendigkeit dieſes Krieges klar 
zu machen durch den Hinweis auf die endgiltige Rache für Caeſar, deren Vollzug 
er, der Sohn, ſeit acht Jahren als ſeine heiligſte Pflicht betrachte. Aber ein ſelt⸗ 
ſamer Unſtern ſchien ihn zu verfolgen. Als der Winter gekommen war, richtete 
eine Seuche unter der Bemannung der Flotte, die Antonius in Tarent zurück⸗ 
gelaſſen hatte, ſolche Verherungen an, daß achtundzwanzig Schiffe wegen fehlen⸗ 
der Mannſchaft dienſtuntauglich wurden. Auch Menodorus war von Neuem zum 
Verräther geworden. Er hatte in Rom im Palaſt Pompejus des Großen unter 
den zahlreichen Freigelaſſenen, die alle dem Andenken ihres erhabenen Patrons 
die Treue wahrten, feine chemaligen Mitſklaven angetroffen und die bitterſten Bor- 
würfe wegen ſeines Verraths zu hören bekommen. Eines Tages hatte er ſich auf 
und davon gemacht, um in Sizilien ſeinen früheren Herrn wieder aufzuſuchen. 

Während ihn ſolche Sorgen beſchäftigten, ahnte Octavius nicht, daß nach 
all den Revolutionen, die Italien heimgeſucht, im Orient in dieſem Winter am 
Ende des Jahres 37 und am Anfang 36 ein nicht minder ernſtes revolutionäres 
Ereigniß ſich vollzog, obwohl ohne Krieg und Blutvergießen, nur in Form einer 
Verheirathung Bei Beginn des Jahres 36 hatten Kleopatra und Antonius ihre 
Hochzeit mit großem Gepränge in Antiochia gefeiert. Der Bräutigam hatte der 
Königin als Hochzeitgabe und Entſchädigung für die Summen, die er dem Kron⸗ 
ihag von Alexandrien zu entnehmen gedachte, einige früher zum Königreich Egyp- 
ten gehörige Landestheile geſchenkt, die er dem Gebiet von Vaſallenſtirſten und 
römiſcher Provinzen entnahm, nämlich Cypern, einen Theil der phöniziſchen Küſte, 
die reichen Palmenpflanzungen von Jericho und einige ſehr ertragreiche, weil mit 
Wald bedeckte Gebietstheile in Cilicien und Kreta. Kleopatra hatte nach dem alten 
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Brauch der egyptiſchen Könige, wenn fie eine neue Ehe ſchloſſen, deu Beginn einer 
neuen Regirungaera verkündet, indem ſie von nun an ihre Regirungzeit vom erſten 
September 37 an rechnete. Aber wenn auch die Hochzeit mit allen bei dynaſtiſchen 
Heirathen in Egypten. üblichen Förmlichkeiten gefeiert wurde, fo ließ ſich darum 
das neue Herrſcherpaar doch nicht ohne Weiteres Denen, die früher den Thron 
innegehabt, an die Seite ſtellen. Wohl hatte Antonius, als er dieſe Heirath einging, 
ſeinen Titel als Gemahl der Königin mit dem des Trägers der prokonſulariſchen 
Würde zu verbinden; aber er wollte nicht auf die Stellung verzichten, die ihm 
überall der Prokonſul⸗Titel verſchaffte, vor dem man denn doch einen ganz an⸗ 
deren Reſpekt hatte als vor dem des Königs von Egypten. Wohl ließ er auch, 
ohne ſich um den darin enthaltenen Widerſpruch zu kümmern, auf den egyptiſchen 
Münzen fein Bild neben das der Kleopatra prägen, aber er legte ſich darauf den 
Titel eines „triumvir“ und abroxpárap (griechiſche Bezeichnung für imperator) 
und nicht den eines Königs von Egypten bei. Weder ſetzte er den römiſchen Senat 
von ſeiner Vermählung in Kenntmiß noch ließ er fih von Octavia ſcheiden, der 
Matrone, die er nach dem geheiligten Brauch der latiniſchen Einehe heimgeführt, 
der treubeſorgten Erzieherin ſeiner Kinder. Es war ihm eben lediglich darum zu 
thun, für ſich das Recht eines orientaliſchen Herrſchers, mehrere legitime Frauen 
zu haben, in Anſpruch zu nehmen, ein Vorrecht. das auch Caeſar, wie man ſagte, 
ſich ertheilen laſſen wollte. Antonius wie Kleopatra hatten dieſe merkwürdige 
Heirat) aus beſonderen Beweggründen gewünſcht; und Jedes hegte dabei die Abe 
ſicht, ſich des Anderen für feine Zwecke zu bedienen und ihm möglichſt geringe 
Opfer zu bringen. Während ſie das egyptiſche Königreich vergrößern und ſich in 
den Stand ſetzen wollte, mit der Opposition im Lande ſelbſt aufzuräumen, war. 
es ihm um die Gewinnung der Mittel für ſeinen parthiſchen Feldzug zu thun. 
Die Heirath bedeutete den Beginn eines Bündniſſes, aber auch eines Kampfes 
zwiſchen den Beiden; denn nun mußte ſich zeigen, wer das Werkzeug und das Opfer 
des Anderen werden ſollte. Kleopatra, die, ganz zu Anfang jedenfalls, die Schei⸗ 
dung von Octavia zu erreichen wünſchte und die gegen den Zug wider die Perſer 
war, ſtellte ſich zuerſt, als füge ſie ſich dem Willen des Antonius; aber gleich nach 
der Hochzeit rückte ſie mit neuen Anſprüchen heraus. Sie wollte neue Landſchenk⸗ 
ungen erhalten, intriguirte gegen Herodes, deſſen Abſetzung ihr erwünſcht geweſen 
wäre, um ſelbſt Judäa in Beſitz zu nehmen, und hatte Abſichten auf Arabien, Tyrus 
und Sidon. Aber Antonius, der den Reizen der ſchlauen Egypterin noch wider⸗ 
ſtand, verhielt ſich durchaus ablehnend und gab ihr ſogar den Rath, die Hände 
von der Politik der Tributärſtaaten zu laffen. Dagegen beſchleunigte er feine 
Kriegsrüſtungen. 

Ohne Zweifel war Octavius, als er zu Beginn des Jahres 36 von der merk⸗ 
würdigen politiſchen Heirath hörte, ſehr wenig davon erbaut; weniger wegen des 
Schimpfes, der ſeiner Schweſter angethan wurde, als wegen des Machtzuwachſes, 
den ſein Schwager dadurch erhalten konnte. Mußte Antonius nicht, nachdem er 
ſeine Provinzen um das reiche Egypten vermehrt, und wenn ihm auch noch der 
perſiſche Feldzug glückte, über eine unverhältniß mäßig größere Macht verfügen als 
er ſelbſt, die ihn befähigte, der ganzen Welt die Spitze zu bieten? Für den Augen⸗ 
blick gab es freilich für ihn nichts Anderes zu thun, als den ſiziliſchen Krieg mög⸗ 
lichſt raſch durchzuführen, der vor der Rückkehr des Antonius aus Perſien been⸗ 
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det ſein mußte. Dagegen regte man ſich in Italien über die Heirath gar nicht auf, 
mochte ſie auch einen weiteren Schritt nach der für die Mutterſtadt des Reiches 
ſo geführlichen Trennung der Provinzen des Oſtens von den weſtlichen hin bedeuten. 
Die Nation verharrte trotz der tiefen Unzufriedenheit mit der Lage in ihrer Apathie; 
bei den Fortſchritten, die der Alles zerſetzende Egoismus machte, war an ein 
neues Aufflammen der Volkswuth in der Art, wie man es im Jahr 39 erlebt hatte, 
nicht mehr zu denken; das öffentliche Leben wurde von den herrſchenden Partei⸗ 
cliquen beherrſcht, während das große Publikum, das ſich aus den Ueberbleibſeln 
der früheren Geſellſchaftklaſſen und den neuen, in Bildung begriffenen zuſammen⸗ 
ſetzte, von einer dumpfen, aber anhaltenden Mißſtimmung gegen alles Beflehenbe 
und unklaren, unvernünftigen Sympathien für den fernen Sertus erfüllt war und 
ſich zugleich nach den alten Zeiten zurückſehnte, in denen, wie man meinte, nicht 
nur die Sitten, ſondern auch die politiſchen Einrichtungen beſſer geweſen waren. 
Wenn ſolche Stimmungen auch genügten, um ünter der von der Macht ausge⸗ 
ſchloſſenen Mehrheit des Volks eine Art Verſtändigung und ein gewiſſes Gemein⸗ 
ſchaftgefühl zu erzeugen, ſo waren ſie doch nicht ſtark genug, um auch auf die 
Führer der politiſchen Parteien einzuwirken, denen einſtweilen vor nichts bang zu 
fein brauchte als vor plötzlichen Krawallen und Ausbrüchen der Volks wuth. So konnte 
denn Octavius ſich trotz der Unpopularität des Krieges weiter auf die bevorſtehende 
endgiltige Abrechnung mit Sextus vorbereiten und Antonius konnte durch ſeine 
Heirath, gegen die trotz der Neuheit des Falles Niemand in Rom, weder im Senat 
noch in den Komitien, Verwahrung einlegte, ruhig die Integrität des Reiches in 
Frage ſtellen. Auf ganz Italien laſtete eine lähmende Impotenz, für die wir die 
überzeugendſten Belege in den Verſuchen beſitzen, in denen ſich das dichteriſche 
Schaffen des Horaz in jener Zeit bewegt. Ihnen haftet etwas unſicher Taſtendes, 
eine gewiſſe armſälige Dürftigkeit an. Während der Bauernſohn Vergil frohen 
Muthes und mit zäher Aus dauer ſeine Poetenarbeit verrichtete, wie ſeine Vorfahren 
ihre Feldarbeit, und während der Fortführung ſeiner Georgika eine Menge Bücher 
las und eine Maſſe Verſe niederſchrieb und oft wieder ausſtrich, um ſchließlich nur 
wenige, die ihm wohlgelungen ſchienen, dauernd beizubehalten, gewinnen wir von Ho⸗ 
raz einen weſentlich anderen Eindruck. Unſicher hin und her ſchwankend, nie recht mit 
ſich im Klaren, machte er damals den ſchüchternen Verſuch, die jambiſchen Versmaße 
des Archllochus in Rom einzuführen, doch nur, um einige Erinnerungen aus dem 
Bürgerkrieg in Verſe zu kleiden, um gegen einen Gegner Vergils loszuziehen, 
einen kleinen, ſchon drei Jahre zurückliegenden Liebeshandel zu erzählen und noch 
um einige Stoffe von der obſzönen Komik der Liebesgeſchichten alter Weiber zu 
behandeln, die dem derben Geſchmack der Alten ſo ſehr zuſagten. Er verfaßte ſo⸗ 
gar zwei dieſem Stoffkreis angehörige Epoden von einiger Obszönität, die in der 
ganzen Literaturgeſchichte kaum irgendwo überboten wird und zu deren Würze er 
ſich ſelbſt widerlicher Handlungen bezichtigte, die damals keineswegs ſelten waren, 
die er aber, trotz ſeiner Verſicherung, nicht ſelbſt begangen haben muß. Dabei weiſt 
die ſcharf und beſtimmt geprägte äußere Form in dieſen Gedichten große Schön⸗ 
heiten auf und verräth ſchon die vollendete Kunſt, die Sprache und den Stil zu 
meiſtern und Alles mit wenigen Worten zu ſagen und zu ſchildern, in der Horaz 
alle Dichter des Alterthums übertreffen ſollte. Aber der Gehalt aller dieſer Dicht⸗ 
ungen ift noch recht ärmlich. Das gilt auch für die neuen Satiren, die er damals 
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verfaßte und in denen er von einer anderen, diesmal heiteren Erinnerung an den 
Bürgerkrieg berichtete oder ein unſauberes Abenteuer erzählte, das der berüchtigten 
Zauberein Canidia zuſtieß, oder ſich darin gefiel, von den Eiferſüchteleien und Be⸗ 
läſtigungen zu reden, die ihm fein nahes Verhältniß zu Maecenas eintrug. Schließ⸗ 
lich ſchrieb er noch eine neue Vertheidigung ſeiner Satiren, in der er Denen er⸗ 
widerte, die ihm ſeine literariſche Raufluſt vorwarfen, und darauf hinwies, daß 
Vergil, Plotius, Varius, Maecenas, Pollio, Meſſala Freunde feiner Mufe waren. 
Selbſt wenn er, ſtatt der namenloſen Perſonen von niederer Lebensſtellung, alle 
einflußreichen Größen der Partei des Octavius zur Zielſcheibe ſeiner Satire ge⸗ 
wühlt hätte, ift es fraglich, ob ein Anderer als er in dieſem Fall das Bedürfniß 
gefühlt hätte, ſich ſo vor den Leſern zu rechtfertigen. Nur einmal unternahm er 
einen kleinen Streifzug ins Gebiet der Politik: als er ſeine Jamben gegen einen 
Freigelaſſenen ſchleuderte, der Militärtribun im Heer des Octavius geworden war, 
wobei er vergaß, daß er ſelbſt kurz zuvor eine Satire geſchrieben hatte, in der er 
ſich rühmte, der Sohn eines Freigelaſſenen zu ſein. Noch vermochte ſich Horaz 
nicht innerhalb dieſer, jeder ſicheren Orientirung entbehrenden, in ihren Zielen un⸗ 
klaren Zeitſtimmung zurechtzufinden, die Denen, in deren Händen die Macht lag, 
die Freiheit gab, Alles, freilich auch auf cigene Gefahr, zu wagen. Man konnte 
die kühnſten Wagniſſe unternehmen. Aber Weh Dem, der dabei ſcheiterte! 


Rom. Profeſſor Guglielmo Ferrero. 
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Totentag. 


SS" Tag der Toten iſt heute. 

Doch nicht ein Tag der Trauer. Ein Tag der Freude. Die Toten ſind 
glücklich. Während in den Kirchen am Fuß düſterer Altäre und unter häßlichen 
Bildern die Trauernden in Klagefeiern für ihre geliebten Toten beten und weinen, 
leben Dieſe fröhlich überall in der großen Natur, leben im dunklen Wald, im hellen 
Hain, in der fruchtbaren Furche des duftenden Ackers, im quellenden Saft der 
Pflanzen. Zwar litten ſie, ehe ſie ins Glück eingingen, brannten im Fieber, erſchau⸗ 
erten einſt in blaſſer Todesfurcht, aber jetzt: wie ſtark und geſund leben ſie jetzt 
in den grünenden Pflanzen und farbigen Früchten, im freien Licht der Sonne, in 
den ewigen Atomen der ſternenbeſäten Nacht! 

Sie ſtarben nicht; ihr Körper löſte ſich nur auf im Schoß der mütterlichen 
Natur, wurde durch tauſend Wurzeln aufgeſaugt und ſtieg im fruchtbaren Pflanzen⸗ 
ſaft wieder zur Sonne. Wallendes Laub, duftende Blüthen, goldene Früchte dräng⸗ 
ten ans Liche. Und die das Meer aufnahm zwiſchen Korallen und Muſcheln, zwi⸗ 
ſchen Sand und Felſen? Sie löſten ſich auf im unergründlichen Grün und laſſen 
ſich nun als ſonnenglitzernde Wellen wiegen, glätten ſich nachts unter dem weichen 
Gewicht des Sternenlichtes oder umſchmeicheln bei Morgengrauen das braune Volk 
der Fiſcher, daß es in neuer Lebensluſt dem jungen Tag entgegenfingt. Und deren 
Körper nicht der Erde und nicht dem Waſſer übergeben ward, die Toten der ein» 
ſamen Berge, ſie werden von der Sonne verzehrt und leben dann in den weichen 
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Wolken und im befeuchtenden und reinigenden Thau, in der ſiegreichen Morgen ⸗ 
röthe und im prieſterlichen Licht der Sterne. 

Die Toten ſind glücklich! 

Wir? Wie viele von uns gehen blaß und hungernd, wie viele in düſterer 
Verblendung durchs Leben! Wir klammern uns an erſtarrte, tote Glaubensformen, 
wir konſtruiren uns eine Geiſterwelt in den Lüſten und plappern Gebete; wir ſind 
inmitten dieſes ſtarken und fröhlichen Lebens immer bereit, unſere klingenden 
Freuden durch den troſtloſen Gedanken an die düſtere Kühle des Kirchhofes zu 
zerſtören. Aber ſind nicht unſere Toten, die Mütter, die Väter, die Schweſtern, alle 
Lieben immer um uns in der Natur, nicht heiter und verklärt in den Bergen, den 
Waſſern, den Sternen? . 

Und warum zittern wir vor dem Tode? Welcher Inſtinkt läßt uns gerade 
dieſe menſchliche Form, dieſe Haare, dieſe Augen, dieſe von Muskeln geſtrafften 
Arme ſo lieben? Bäume, Blüthen, Blätter, Kräuter: ſind ſie nicht auch Formen 
des Lebens, nicht heilig und erfüllt von Gott? Ueberall, in den fruchtbaren Fel⸗ 
dern, in den Bäumen, in den Waſſern, im dunklen Innern der Erde, in den Lüften, 
in den Planeten und Fixſternen, allüberall webt die göttliche Kraft, von der unſer 
Leib nur ein Atom iſt. Und iſt nicht hier wie dort die ſelbe Zuneigung und Liebe, 
die ſelbe Abneigung und Gegnerſchaft, die ſelbe Freude und Gleichgiltigkeit, die ſelbe 
Seele, das ſelbe Leben, voll von den ſelben dunklen, lichten, heiligen, göttlichen 
Inſtinkten? Warum muß es nun gerade dieſe Form ſein, die Arme und Augen 
hat, und nicht jene mit Aeſten und Laub? Eben darum ſind die Toten glücklich 
zu preiſen, weil ſie nun ſo weit entfernt ſind von der menſchlichen Form mit ihren 
Uebeln, weil ſie eingegangen ſind in die heilige, große Natur, wo es nur Rein⸗ 
heit, Ruhe, Fruchtbarkeit, Kraſt und Güte giebt. 

Selig ſind, die wir unter die Erde bergen, ſelig, die nun einer heiligen Um⸗ 
wandlung entgegengehen. Schlecht klingen dazu die Trauergeſänge, die letzten pol⸗ 
ternden Erdſchollen, barbariſch die geſchäftlichen und kalten Worte der Prieſter. 
Geht doch der Körper ein zur Fülle und Ruhe der großen mütterlichen Erde, die 
ihn ganz aufnimmt und auflöſt in ihrem ewig fruchtbaren Schoß, wo ungezählte 
Wllrzelchen ſaugen, wo der Pflanzenſaft fteigt, fih vertheilt in Aeſte und Zweige, 
mächtig pulſirt im ganzen Baum, die Fülle der Knospen befruchtet und rundet 
und in Blättern, in Blüthen und Früchten aus Licht tritt: der verwandelte Körper 
ſieht wieder die Sonne, fühlt wieder den erfriſchenden Thau, hört wieder die Vögel 
und lebt in heiterer Ruhe im lichten Frühlingswald. 

Und neben dieſem Körper, der in den Sonnenglanz zurückkehrte, wurde 
vielleicht ein anderer begraben, ruht ein anderer in einem Metallſarg, eingeſchloſſen 
zwiſchen Stein und Kalk. Während rund um ihn die raſtloſe Umwandlung der 
Samen wirkt, wo ſchon im Keim die Blätter, Blüthen, Stämme, Aeſte harren, 
ungeduldig in ihrem Drängen ans Licht, zwiſchen den ſtarken gewundenen Wurzeln 
der Bäume mit ihren Saftſtrömen, unter der ſchöpferiſchen Fülle und dem Ueber⸗ 
fluß der fruchtbaren Erde, inmitten dieſes unermüdlichen Herzſchlages der Natur, 
ruht hier der einbalſamirte Körper unberührt, ſtarr, kalt, häßlich, mißſarbig. Er 
beneidet die freien, leichten Atome des anderen, die da auf und ab ſteigen dürfen 
in den verſchlungenen Kreuzwegen des Lebens, die in ewigem Wechſel rinnen ditr- 
fen durch den unendlichen Raum, von den Sternen bis zum makelloſen Schaum 
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der Wellen. Er, der fein Gefängniß nicht zu ſprengen vermag, kann ſich nicht in 
die ewige Materie auflöſen, er wird nicht die Sonne ſehen, nicht die weichen 
Thaunächte, nicht das heitere Plätſchern der Quelle hören. Welch grauſames Vera 
hängniß laſtet auf ihm, den der Tod nicht befreit! 

Thörichte Menſchen! Könnten wir Alle die Religion der Sonne, der Güte, 
Wahrheit und Schönheit leben, wir würden mit reiner und heiterer Seele, unbe⸗ 
ſchwert durch Schreckbilder von Göttern und Tyrannen, die göttliche Umſchlingung 
der ewigen Güte erwarten und in Freiheit ſterben, unſeren Körper freudig der Heis 
ligen Natur übergeben, damit ſie nach ihrem Willen Neues aus ihm ſchaffe, damit 
ſie ihn durch Blätter und Blüthen führe zu neuem Licht. 

Wenn wir in den von der Sonne durchflutheten Laubwald treten, iſt dann 
nicht unſer ganzes Innere erfüllt von dem wonnigen Schauer tauſendfachen, ge⸗ 
beimnißvollen, göttlichen Lebens? Daß uns wohl wird wie in der Frühlings- 
morgendämmerung, da uns der Chor der nimmermüden Vögel zu neuer Freude 
weckt? Daß alle Bitterkeit, aller Zorn, alle Muthloſigkeit, alle Angſt ſich beugen 
vor dem heiligen Leben und ſich die Seele aufſchwingt zu geheimnißvoller Feier? 
Freilich: einer anderen Feier als in den Kirchen! Dort tote Worte und Klage⸗ 
laute, hier heiteres Leben und Vogelſang; dort aufdringliche Farben und Gerüche, 
hier weiches Sonnenlicht und Blumenduft. Und dem Blätterdom entſteigt ein Friede, 
fo reich, fo tröſtend, fo greifbar! Wir hören die vertrauten und grüßenden Stime 
men unſerer theuren Toten, die hier aus den Blättern zu uns ſprechen, aus den 
Blüthen, die einſt geliebte Herzen waren. 

Und die Natur hat unendliches Verzeihen und Verſöhnen. Aller unſelige 
Haß, alle liebloſen Herzen zerſchmelzen wunderbar im heiligen Gemiſch der Erde. 
Sie kennt keinen Unterfchied; Alles iſt ihr gut: die Wurzeln der Roſe umſchlingen 
den Leib des Tyrannen und aus den Menſchen, die auf Erden ihre Hände mit Blut 
befleckten, die zerſtörten und entweihten, macht ſie reine Lilien und heilige Cedern. 
Judas verrieth Jeſus; und dennoch: wie bald wurden dieſe beiden Körper, der 
Menſch des Lichtes und der Menſch der Finſterniß, aufgelöſt und vereint in den 
elben Blüthen, in der ſelben Morgenröthe! Und dient nicht die gütige Natur den 
Menſchen ohne Unterfchted der Sitten und Religionen? Die ſelben Oelbäume, die 
in Griechenland die üppigen, nackten Bacchustänzerinnen in ihren heiteren Schatten 
bargen, nahmen auch Jeſus auf, verbargen, windgepeitſcht, den armen, ſtöhnenden, 
betrübten, heiligen Menſchen in jener Nacht des Todes kampfes in Gethſemane. 

. . Der Tag der Toten neigt fich zum Ende. Draußen auf dem Felde geht noch 
der fleißige Sämann im Zwielicht der Dämmerung, geht aufrecht, einfach und 
heiter zwiſchen den Furchen; und ſtreut mit ſicherer Bewegung die Körner, ſtreut 
Leben aus. Sind es nicht die Körper ſeiner Vorfahren, die er ſo auf den frucht⸗ 
baren Acker ausſät? Sie ſind in Saat verwandelt und füllen ihm neu die Scheune 
und werden ihm immer wieder ſein tägliches Brot geben, bis auch er zur Erde 
zurückkehrt und ſich wieder mit ihnen vereint in heiliger Umwandlung. 

Nur in der Natur werden wir Troſt finden; wie heute, am Tage der Toten, 
ſo immer. Nur in der Natur dürfen wir die Religion ſuchen, die unſer Herz ahnt; 
ſie iſt nicht in Kirchen und Domen, ſie iſt nicht in Weihrauch und Hoſtien: ſie iſt 
in den duftenden Blüthen des beſcheidenen Veilchens. 
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D. Uebermacht der amerikaniſchen Unternehmer wird auf dem Weltmarkt nie 
ſichtbarer als beim unſicheren Schwanken eines von den Yantees kontrolirten 
Rohproduktes. Die Preiſe der Rohmaterialien bilden den Angelpunkt der wirth⸗ 
ſchaftlichen Konjunktur. Wären fie frei von ſpekulatipen Einflüſſen, fo hälte man in 
der Praxis ein deutliches Bild von den Grundſätzen des Verhältniſſes zwiſchen 
Angebot und Nachfrage. Die Spekulation hats aber ſo weit gebracht, daß ſich 
Niemand mehr vermeſſen darf, die Dinge auf einfache Formeln zurückzuführen. 
Die Stärke des amerikaniſchen Machers wird durch die Undurchſichtigkeit der von 
ihm bewirkten Transaktionen geſteigert. Auf dem Kupfermarkt zeigt ſichs beſon⸗ 
ders klar; in der Kupfergeſchichte wird kaum eine Periode zu finden ſein, die nur 
von natürlichen Aeußerungen des Geſchäftslebens ausgefüllt war. Das Kupfer 
ſcheint verurtheilt, im Bannkreis der Spekulation zu bleiben. Seit den Tagen von 
Secretans Kupferring löſten ſchroffe Wechſel in der Tendenz einander ab. Der 
ſtarke Stoß, den der Zuſammenbruch Auguſtus Heinzes vor zwei Jahren dem 
Kupfermarkt verſetzte, hat lange nachgewirkt. Der Kupferpreis blieb ſchwankend; 
und die Kupferkönige kamen aus der Unſicherheit nicht heraus. An der londoner 
Börſe giebt es Leute, die behaupten, ein neuer Kupferkrach liege in der Luft. Der 
engliſche Geſchäftsmaun beurtheilt die Lage manchmal kaltblütiger als der Yankee. 
Der fragt in höchſter Spannung, wie die Copperkings mit der zunehmenden Uebers 
produktion fertig werden wollen. Das iſt der dunkelſte Punkt im Schickſal des 
Rothen Metalls: die chroniſche Ueberſchreitung der Grenzen des Bedarfes. Die 
Copperſtates der Union haben mit ihren unerſchöpflichen Reichthümern dem Land 
nicht nur genützt. Kupfer iſt kein ſo gangbarer Artikel wie Kohle und Petroleum; 
ſein Verbrauch hängt von dem Zuſtand beſtimmter Induſtriezweige und von dem 
Fortſchreiten der Technik ab. Die wichtigſte Verarbeiterin des Metalls iſt die Elektro⸗ 
technik. Deren Leiſtungfähigkeit iſt beinahe unbegrenzt; aber die Chancen der Ver⸗ 
werthung ſind meßbar. So ſchnell, wie Mancher hoffte, gehts mit der Ausbreitung 
des elektriſchen Stromes in der gemeinen Wirklichkeit doch nicht. Daß die Allge⸗ 
meine Elektrizität⸗Geſellſchaft diesmal ihre Dividende um Prozent erhöhen konnte, 
beweiſt noch nicht viel für die Geſammtlage der Gewerbes. Die A EG hat jo 
viel Geld, daß fie ſchließlich vertheilen kann, was fie will; und da Siemens & 
Halske zu einer Dividendenerhöhung entſchloſſen war, konnte die ſtolze Rwalin ſich 
nicht der Möglichkeit ausſetzen, im Kurs überflügelt zu werden. Aber die Ausſichten? 
Noch vor drei Monaten erſchien ein ausführlicher Bericht über die Lage der Eleltros 
technik, der auf verſchärfte Konkurrenz hinwies. Das Ganze klang, als komme die 
Information von einem Kundigen. Und ſeitdem hat die Kurve des Kupferver⸗ 
brauchs kein Wachſen des Bedarfes in der elektrotechniſchen Induſtrie gezeigt. 
Aus New York kommt nun das Gerücht, ein neuer Truſt fei geplant. Viel⸗ 
fach meint man, daß die Organiſation des beſtehenden Truſts, der Amalgamated 
Copper Company, nicht ausreiche, um den Markt vor den ſchädlichen Einwirkungen 
einer Ueberproduktion zu ſchützen. Eine große Verkaufsgeſellſchaft (mit 150 Mil- 
lionen Dollars Kapital) ſoll künftig Angebot und Preiſe genau kontroliren. Das 
neue Unternehmen müßte, um Erfolg zu haben, die geſammte Kupferproduktion 
der Vereinigten Staaten oder wenigſtens deren größten Theil beherrſchen. Nur ſo 
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wäre die Möglichkeit einer Kontingentirung gegeben, ohne die eine Anpaſſung an 
den Bedarf undenkbar iſt. Skeptiker glauben nicht an die Durchführbarkeit des 
Planes; die Zahl der Produzenten habe ſich zu ſehr vermehrt. In Nevada und 
Utah ſind neue Gruben erſchloſſen worden, die geringwerthige Erze enthalten und 
deren Rentabilität deshalb nur eine Maſſenproduktion ſichern könnte. Da wäre eine 
künſtliche Einſchränkung des Förderns unklug. Den Zweifeln zum Trotz erhalten 
und verſtärken ſich aber die Verſionen über neue große Pläne. Man weiſt auf die Feſtig⸗ 
keit der Kupferaktien in New Pork und ſagt, die Haltung des Kurſes müſſe be⸗ 
ſondere Gründe haben, da das Bewußtſein der Ueberproduktion ihn ſonſt drücken 
müßte. Die Intereſſengemeinſchaft wird als nothwendige Konſcquenz des Markt- 
zuſtandes betrachtet. Die finanzielle Unterſtützung der neuen Organiſation ſei durch 
den Morganconcern geſichert. Dann kreuzten fih wieder zwei Meldungen. Bráfis 
dent John Ryan von der Amalgamated Copper Company habe die Exiſtenz von 
Truſtplänen geleugnet, hieß es hier: dort aber, die Company werde an der Spitze 
der neuen. Kombination ſtehen. Solche Inkongruenzen gehören zum Lebenselement 
der newyorker Spekulation. Für die Eingeweihten exiſtiren ſie nicht; nur der Troß 
der Spekulanten leidet darunter. Beſonders auf dem Metallmarkt. Nach alter Era 
fahrung haben die Konſumenten eine heilige Scheu vor „Geheimniſſen“; wo man 
die wittert, wird mit größter Vorſicht disponirt und die Lager füllen ſich. Der 
Käufer beſchränkt ſich auf die Deckung des Nothwendigſten, während der Pros 
duzent gez vungen ift, den Betrieb aufrechtzuerhalten. Unter dieſen Widerſprüchen 
leidet das Anſehen des Geſchäftes. Als Mitglieder der neuen Vereinigung wer⸗ 
den, außer der Amalgamated Copper Co., noch die Cole & Ryan-Kupfergruben, 
der Phelps & Dodge⸗Concern und die Calumet & Hecla Co. genannt; auch der be⸗ 
kannte Guggenheimconcern ſoll fih einem Anſchluß geneigt zeigen. Die Guggen- 
heims hat der Kupferkrach des Jahres 1907 hart getroffen; ſie ſollten durch die 
Rockefellergruppe, die dem Kupfertruſt nah ſteht, an die Wand gedrückt werden, 
Der verſtorbene Kanzler der Standard Oil Company, Henry Huddleſton Rogers, 
hatte die Sache in die Hand genommen und wollte die Guggenheims aus der 
American Smelting & Refining Company, dem großen Berhürtung-Unternehmen, 
verdrängen. Das gelang ihm nicht; und nun beſchloß der ganze Anhang der Rocke⸗ 
fellergruppe, eine eigene Geſellſchaft für die Verarbeitung der Kupfererze zu grün⸗ 
den: die International Smelting & Refining Company. Von der Wirkſamkeit 
dieſes Concerns hat man nicht viel gehört; und wenn jetzt die Guggenheims wirk⸗ 
lich mit der Amalgamated Copper Company und den Oeltruſtleuten in einem neuen 
Kupfertruſt zuſammengehen wollen, fo würde damit die Vermuthung glaubwürdig, 
daß es fich bei dem Konflikt vom Dezember 1908 nur um ein Börſenmanöver gehandelt 
habe. Unſer Freund aus Bofton, Thomas W. Lawſon, ſchlachtete damals den 
Streit zwiſchen Rogers und Guggenheim auf ſeine Art aus. Er rieth dem Publi⸗ 
kum, gegen die Standard Oil-Gruppe zu kaufen, trieb ihr aber ſchließlich das 
Waſſer auf die Mühle. Selten trat die Abhängigkeit des Kupfers ſo weit ins Licht 
wie in den Tagen des Guggenheimrummels. Damals war auch ſchon die Rede 
von der Schaffung einer neuen Organiſation als Stütze des Marktes. Die ameri: 
kaniſchen Kupferproduzenten ſollten geeinigt werden und eine Verſtändigung mit 
den europäiſchen Konkurrenten ſuchen. Alſo eine Art Welttruſt. Im Grunde war 
aber nur an die Gründung eines internationalen ſtatiſtiſchen Bureaus gedacht wor⸗ 
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den, das gegen ſpekulative Einflüſſe einen Deich ſchaffen folte. Die Kupferſpeku⸗ 
lanten arbeiten pfiffig mit der Ungenauigkeit der Kupferſtatiſtik. Zuverläſſige Ziffern 
ſind kaum zu bekommen. Die Angaben weichen oft ſehr weit von einander ab; 
und die Differenzen werden von den Spielern ausgeſchlachtet. Dieſe Manipulas 
tionen ſollten durch das Bureau unmöglich gemacht werden. Ein utopiſcher Ge⸗ 
danke, da die amerikaniſchen Produzenten ſelbſt zu den „Statiſtikern“ gehören, 
die mit falſchen Zahlen arbeiten Der kleine Spekulant weiß von Werth oder Un⸗ 
werth der Statiſtik nur wenig. Für ihn find die Transaktionen feiner großen Vor- 
bilder maßgebend. Und der Konſument disponirt nach den Berichten aus New York 
und London. Die natürliche Entwickelung läßt man nicht zur Wirkung gelangen. 

Der amerikaniſche Reichthum an Mineralſchätzeu ſpottet jeder Maßregel, die 
zur Bändigung der Produktion verſucht wird. Im April dieſes Jahres konnte die 
Amalgamated Copper Company auf zehn Lebensjahre zurückblicken; aber ſie durfte 
ſich am Ende dieſes Dezenniums nicht rühmen, über Produktion und Preis zu herrſchen. 
Das beweiſt, wie weit wir da noch von Monopolen find. Zehn Jahre find im Leben 
eines induſtriellen Kartells eine lange Zeit; ſelten kommt ein ſolches Gebilde Über 
die erſten fünf Probejahre in unveränderter Geſtalt hinaus. Die Amalgamated 
Copper Company hat ihr Stammkapital nur einmal erhöht: von 75 auf 155 Millionen 
Dollars. Das iſt noch heute der Umfang des Grundkapitals. 620 Millionen Mark: 
für deutſche Verhältniſſe eine Rieſenſumme; drüben hat man dem Truſt oft vor⸗ 
geworfen, ſein Kapital ſei im Verhältniß zu ſeiner Produktion viel zu klein. Ich 
erwähnte hier ſchon, daß von einer Erhöhung auf 300 Millionen geſprochen wurde. 
Die Organiſirung des Kupfertrufts ließ die Schule Rockefellers erkennen. Wer bei 
der Standard Oil „gelernt“ hat, weiß, wie es gemacht werden muß. Durch die 
vier Untergeſellſchaften, die zum Concern der Amalgamated gehören (Boſton and 
Montana, Anaconda, Butte and Boſton, Parrot), konnte der Truſt einen beträcht⸗ 
lichen Theil der geſammten Kupferproduktion des Landes (1908: 880 Millionen 
Pfund) unter ſeine Kontrole bringen. Aber die Maſſen neu hervorgebrachter Erze 
nehmen zu; die Zahl der Outſider wächſt (Arizona, Montana, Michigan haben als 
Kupferſtaaten vielfache Konkurrenz erhalten); und der Preis hält ſich auf niedrigem 
Niveau. Kaum noch denkt man der Tage, da in London die Tonne Kupfer mit 
90 L notirt wurde. Heute ift man zufrieden, wenn der Kurs nicht unter 60 ſinkt. 

Wenn die Einſchränkung der Produktion nun nicht gelingt? In den Kupfer⸗ 
bergwerken und Lagern ſteckt ein ungeheures Kapital, dem jeder Preisrückgang bei 
ſtockendem Abſatz eine Kriſis bringen würde. Man darf nicht vergeſſen, daß die 
letzte amerikaniſche Finanzkataſtrophe auf dem Kupfermarkt begann. Was vor zwei 
Jahren geſchah, ift auch heute durchaus nicht unmöglich. Das wiſſen die Kupfer- 
leute; ſonſt würden ſie nicht immer wieder erklären, daß Etwas geſchehen müſſe. 
Der amerikaniſche Kapitalmarkt iſt freilich ſo überlaſtet, daß er neue Effekten in 
großem Umfang nicht aufzunehmen vermag. Die Decentraliſirung des wirthſchaft⸗ 
lichen Kapitals durch die Aktie erleichtert zwar die Erlangung neuer Betriebsmittel, 
bringt aber zugleich die Gefahr einer Ueberlaſtung des Marktes; oft gerade dann, 
wenn man ihm neue Laſt aufpacken möchte. Die newyorker Hochfinanz iſt mit ihren 
Mitteln ſtels bei der Hand, wenn fie ſicheren Rückhalt in Europa, ſpeziell in London, 
findet. Die engliſchen Geldleute haben ſich aber noch nicht ſehr geneigt gezeigt, 
an einer „Reform“ des Kupfermarktes mitzuwirken. In London ſollen Konferenzen 
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geweſen ſein, an denen auch deutſche Metallhändler ſich betheiligt haben. Alle fanden, 
daß die beſtehenden Verkaufsorganiſationen für Kupfer nicht ausreichen; doch kams 
nicht zu poſitiven Vorſchlägen. Die Abhängigkeit von Amerika, dem ſtärkſten Pro⸗ 
duzenten, lähmt die Alte Welt. Der Präſident der Amalgamated Copper Company 
brachte dieſe Thaſache einmal zum Ausdruck, ohne einen für die Union beſonders 
günſtigen Schluß aus der Situation zu ziehen. Mr. John D. Ryan meinte, die 
amerikaniſchen Produzenten würden der Welt den Kaufpreis diktiren, wenn ſie ohne 
die induſtrielle Konjunktur in den europäiſchen Induſtrieländern auskommen könnten. 
Einſtweilen hängt ihr Wohlergehen aber weſentlich von dem Geſchick der Induſtrien 
Europas ab; und ſo läßt ſich eine Kräftigung des Kupfermarkles nur denken, wenn 
die gewerblichen Verhältniſſe ſich auch bei uns noch beſſern. Präſident Taft hat 
übrigens einmal geſagt, die „Geſetze des Staates“ würden angewendet werden, wenn 
Rockefeller und Morgan ein Verkaufsmonopol auf dem Kupfermarkt zu errichten 
verſuchten. Auch dieſe Drohung iſt nicht geeignet, ein klares Bild von der Zukunft 
des Kupfers zu ſchaffen. Und man wird mit Ueberraſchungen auf dieſem von der Spe⸗ 
kulation ſtets ſo laut umtobten Gebiet für eine nahe Zeit rechnen müſſen. Ladon. 


S 
Drei Briefe. 


J. Wan der unter ſeinem „Elend“ etwas ganz Anderes verſteht als ſein Mit⸗ 

bruder in feudalen Dienſten, ſchrie es in der „Zukunft“ vom dreiund⸗ 
zwanzigſten Oktober, wie er ſelbſt ſagt, unter Pauken⸗ und Trompetenbegleitung in die 
Welt hinaus. Schon dieſer akuſtiſche Aufwand muß die Aufmerkſamkeit des Zuhörers 
erregen. Man kann ſchon aus dem Ton des Briefes und den zahlreich eingeſtreuten 
kritiſchen Bemerkungen ſchließen, daß der Schreiber mit der Organiſation, als deren 
Glied er formell noch zählt, innerlich vollſtändig zerfallen iſt. Die ſoziale Arbeit, 
die ſein Beruf ihm auferlegt, empfindet er als Laſt, die dogmatiſche Gebundenheit 
feiner religiöſen Ueber zeugung als eine geiſtige Knechtſchaft, den Coelibat als drückende 
Feſſel. Die Schluß ſätze der Zuſchrift ſprechen mit dürren Worten aus, daß der 
Schreiber keine innere Gemeinſchaft mit der Kirche mehr fühlt. Nun mag man 
über die Berechtigung oder Zweckmäßigkeit der einzelnen Inſtitutionen in der Katho⸗ 
liſchen Kirche denken, wie man will: als geſchloſſener Organiſation ſteht ihr un⸗ 
zweifelhaft das Recht zu, von ihren Mitgliedern, insbeſondere den aktiv Thätigen, 
unbedingte Disziplin verlangen. Das iſt in jeder Armee ſo. Wer ſich dieſem 
Verlangen nicht unterwerfen will oder kann, muß aus der Organifation feiden. 
Sollte man wenigſtens meinen. Das ſcheint der Kaplan auch zu fühlen; den 
Widerſpruch zwiſchen äußerlicher Angehörigkeit und innerlicher Ablehnung charak⸗ 
teriſirt er mit der einzig richtigen Bezeichnung. Trotzdem will er den formellen 
Bruch wohl vermeiden, weil er fonft fein Brot verliert und feinen Verwandten 
Kummer bereitet. Wenn man alſo den Fall wohlwollend charakteriſiren will (man 
könnte die Sache auch etwas anders ausdrücken): Mit Rückſicht auf ſeine Lebens⸗ 
ſtellung ſcheut ſich Einer, die Konſequenzen aus ſeiner Ueberzeugung zu ziehen, 
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und dieſen inneren Zwieſpalt nennt er fein Elend. Wen macht er nun für das 
ganze Verhältniß verantwortlich? Sich ſelbſt? Gott bewahre: den Papſt, die 
„Inkarnation Chriſti“ (nebenbei: wenn ein aktiver Offizier, dems in der Armee 
nicht mehr gefällt, ſeinen oberſten Kriegsherrn anonym mit einem entſprechenden 
Ausdruck belegt, wie nennt man Das 7), das Dogma, die Centrumspreſſe, über⸗ 
haupt das „Syſtem“. Mit Verlaub: gabs damals noch keinen Papſt, als der 
Arme den Entſchluß faßte, ſich dem Dienſt des Herrn zu weihen? Konnte damals 
jeder Prieſter ſich ſeinen Glauben ſelbſt ſuchen wie ein Proteſtant? Pflegten die 
Herren damals zu heirathen? Schwärmte die „Germania“ früher für Spinoza? 
(Uebrigens: die Kölniſche Volkszeitung, deren Leitung fogar auf dem Evangeliſchen 
Bundestag widerwillig anerkannt wurde, als geiſtiger Perſönlichkeiten bar hinzu⸗ 
ftellen, tft mindeſtens unvorſichtig.) Oder hat ihm einſtmalen Jemand geſagt: „Das 
Alles iſt nicht ſo wörtlich zu nehmen, kommen Sie nur erſt einmal hinein, das 
Andere findet ſich von ſelbſt“? Vielleicht hat er ſich Das ſelbſt geſagt, obgleich 
dazu eine Naivetät gehören würde, die man ſchon mit zwanzig Jahren eigentlich 
nicht mehr Hasen folte. Vielleicht ift fein Leichtſinn auch durch Familienverhällniſſe 
irgendwelcher Art, die ihn halb und halb in ſeinen Beruf hineingeſchoben haben, 
gefördert worden. Soll deshalb aber die ganze Organiſatton die Grundſätze auf⸗ 
geben, die ſie bisher ſtark gemacht haben? Sollen wir den preußiſchen Offizier⸗ 
begriff deshalb ummodeln, weil Herr Gaedke beſſer von Anfang an liberaler Zeitung⸗ 
ſchreiber geworden wäre? Dieſem ähnliche Konflikte kommen nicht nur im Leben 
des Prieſters vor; jede ſuchende Perſönlichkeit iſt ihnen ausgeſetzt, ganz gleich, 
welchen Beruf ſie erwählte. Und die tiefſten, aufwühlendſten Kämpfe werden in 
der Regel nicht „herausgeſchrien“. Aber was ein Kerl iſt, wird damit ſchließlich 
fertig, ſo oder ſo, mit Biegen oder Brechen. Die aber an der Wegegabelung ſtehen 
bleiben und die Hände ringen, ohne die Kraft, rechts zu gehen, und ohne den Muth, 
ſich nach links zu wenden, find die Halben. Haben Die einen Anſpruch auf tragiſche 
Poſe? Mit Pauken und Trompeten? Das wird nicht leicht Einer glauben. 

II. Gewiß iſt es richtig, daß dem Schloßkaplan Uebermaß an freier Zeit zu 
Gebot ſteht. Aber mit der Annahme einer Stelle im Schloß iſt ihm die Möglich⸗ 
lichkeit genommen, anderweitig zu verdienen. Wiſſenſchaftlich kann er jedenfalls 
ſchon deshalb nicht thätig ſein, weil er ſich bei einem Gehalt von 796 Mark nicht 
einmal den nöthigſten apparatus dazu leiſten kann. Nun wird verlangt, daß er 
„deutſche Wiſſenſchaft koſten“ ſoll. Er ſoll „von ſeiner Kammer aus eindringen in 
den Wundertempel von Kants Gedanken“. „Ranke? Treitſchte? Mommſen?“ 
„Theater? Modernes Theater? Ibſen, Maeterlinck, Hauptmann? Dahin darf der 
Kaplan nicht.“ Er hat aber gute Gründe dafür, wenn 796 Mark fein Jahresein⸗ 
kommen darſtellen. Ich habe eine Stelle, die einer „beſſeren“ Kaplanei gleichzu⸗ 
achten iſt. Für Bücher und Zeitſchriften gebe ich ein Sechstel meines Gehaltes 
aus: 400 Mark. Da der Leugner des Kaplanselends ſo gütig war, von Reiſen 
des Schloßkaplans zu reden, ſo ſetze ich dafür 200 Mark an. Genau 196 Mark 
bleiben meinem Mitbruder noch für ſeine Lebensbedürfniſſe und für die Werle der 
Barmherzigkeit, die ihm der liebenswürdige Herr auch zu empfehlen ſcheint. Mit 
dem armen Mann, der 796 Mark jährlich bezieht, wird der Spott noch weiter ge⸗ 
trieben. Den Beſchwerden des Schloßtaplans werden Heiligenlegenden und Aus⸗ 
ſprüche des „weltberühmten Hinduprieſters“ entgegengehalten. Edel ſcheint mir 
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ſolche Verhöhnung der Armuth nicht. Für eine Entdeckung muß man dem Herrn 
dankbar fein. Er entdeckt: „Es giebt publiziſtiſche Perſönlichkeiten.“ Wenn es ihm 
nur nicht ergeht wie Lot, der vor Jehova mit den Gerechten Sodomas paradiren 
wollte: 50 wollte er anfänglich erbringen, dann 45, 40, 30, 20; und ſchließlich 
waren es nicht 10. Ich habe bisher die Anſchauung gehabt, daß jedes civiliſirte 
Land mehr publiziſtiſche Perſönlichkeiten hat als Deutſchland. Drum ift es ſehr 
anerkennenswerth von dem Herrn, daß er es anders „entdeckt“ hat. Seit Jahren 
kenne ich die „Zukunft“ und freue mich jede Woche auf das Erſcheinen jedes neuen 
Heftes. Deshalb ſind aber die Befürchtungen des Herrn bei mir noch nicht durch die 
Entwickelung beſtätigt worden. Ich habe wirklich „mein Beſtes, die Vernunft, noch 
nicht erdroſſelt“, bin noch fein „Heuchler geworden, der ein Syſtem nur noch äußer⸗ 
lich vertritt“, bin auch noch nicht „das Schrecklichſte, ein abgefallener Prieſter“ ge⸗ 
worden. An den Artikeln von Jentſch gehe ich ſo wenig vorüber, daß ich ihnen 
nach denen von Harden die meiſte Beachtung ſchenke. Man lieft Alles von ihm mit 
Vergnügen, ſehr Vieles mit Befriedigung; Manches auch nicht. Möglich, daß man 
durch die im genannten Artikel bezeichnete Literatur zum Abfall vom Glauben kom⸗ 
men kann. Aber man kann auch von den Behauptungen, Meinungen, Theorien, 
Hypotheſen, die die Moderne preiſt, ſehr wohl mit Befriedigung zurückkehren zu den 
Worten des ewigen Lebens, zu den Worten unſeres Meiſters, den der Verfaſſer 
des Artikels unnöthiger Weiſe als vergeſſenen Hinduprieſter höhnt. 

III. Am zwölften November jährte ſich der Tag, an dem auf der Zeche, die 
ihren Namen dem Frieſenherzog Radbod verdankt und der Gewerkſchaft Trier gehört, 
ein ſchweres Grubenunglück fich ereignete. Dreihunderteinundvierzig Bergleute wurden 
getötet, ſiebenundzwanzig verletzt. Solche Hekatomben hatte der deutſche Bergbau 
noch nicht erlebt. Selbſt die vor einem Jahrzehnt eingetretene Schlagwetterexploſion 
auf der Zeche Karolinenglück heiſchte mit einhundertſechzehn nur rund ein Drittel 
der Opfer. Wie die Zahl, die Größe, die Dauer der Ringe, die der ins Waſſer 
geworfene Stein auf ſeinem Spiegel verurſacht, dem Gewicht des Steines entſpricht 
und der Wucht, mit der er geſchleudert wird, ſo zittert auch die Menſchenſeele in 
ſtärkeren oder ſchwächeren Schwingungen je nach dem Umfang des Unglüdes und 
der Gewalt, mit der es hereingebrochen iſt. Aber ſo leicht ſich durch die phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetze und ſo einfach der erſte Vorgang deuten läßt, ſo ſchwer iſt dem 
ſeeliſchen mit dem nüchternen Verſtand eine Erklärung zu finden. Was hat Einer, 
der mit Dutzenden oder Hunderten dahingerafft wird, vor Dem voraus, der, ein 
Einzelner, auf exponirtem Poſten ein Opfer ſeines Berufes wird? Wird nicht vielmehr 
der Schmerz der Hinterbliebenen dieſes ſtillen Mannes ſtärker, wird er nicht bitterer 
empfunden als in den Fällen, wo der Tod mit knöcherner Hand zur ſelben Zeit 
an die Hütten der Verwandten, der Freunde, geklopft hat? Wird ihnen doch nicht 
einmal der ſchwache Troſt, Unglücksgefährten im Leid zu haben. Und der Hinter⸗ 
bliebenen wirthſchaftliche Lage? Auch ſie iſt nicht abhängig von der Zahl der Opfer, 
ſondern von der wirthſchaftlichen Lage des Getöteten, alſo der Höhe des Lohnes, 
der Zahl der Mitglieder feiner Familie, ihrem Geſundheitzuſtand, der Geſchicklich⸗ 
keit, mit der die Frau den Haushalt und die Erziehung der Kinder leitet, und dem 
Daſein oder Fehlen von Schulden. Durch die Berufsgenoſſenſchaften, im Bergbau 
die Knappſchaft⸗Berufsgenoſſenſchaft, deren Koſten die Arbeitgeber tragen, wird 
die Rente feſtgeſtellt. Wird ſie nicht durch die vielfach vorhandenen freiwilligen 
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Leiſtungen der Induſtrie erhöht, fo beträgt fie für jedes überlebende Familien» 
mitglied zwanzig Prozent bis zum Höchſtbetrag von ſechzig Prozent des Arbeit⸗ 
verdienſtes. Die auf der Zeche Radbod getöteten 341 Bergleute haben 235 Wit wen 
mit 625 Kindern und 9 Vollwaiſen, 8 Aſcendenten, im Ganzen alſo 877 Ange⸗ 
hörige hinterlaſſen. Die Witwen erhielten eine Durchſchnittsrente von 739 Mark; 
dazu trat, zur Deckung der erſten Nothlage, das geſetzliche Sterbegeld von etwa 
100 bis 120 Mark und eine freiwillige Spende der Gewerken, der vielgeſchmähten 
Ausbeuter, im Geſammtbetrag von 60 000 Mark, die zum größten Theil alsbald 
vertheilt wurden. Die meiſten hinterbliebenen Familien hatten in der zweiten 
Novemberhälfte 250 Mark in Händen. 

Und nun vergleiche man, was die Hinterbliebenen eines armen Teufels er⸗ 
halten, der nicht einem Berufsunfall, ſondern Siechthum, ſchnellem oder gar lang⸗ 
ſamem, erlegen iſt: nichts; denn noch haben wir keine Reliktenverſorgung. Und 
was erhält er ſammt ſeiner Familie, wenn er ſolches Siechthum als Invalider 
überlebt, ſoſern nicht Penſion⸗ und freiwillige Kaſſen der Induſtrie helfend ein⸗ 
greifen? Nach fünſundzwanzigjähriger Dienſtzeit im günſtigſten Fall 305 Mark. 
Nach fünfzehnjähriger 240 und nach vierjähriger 150. Hat er aber das Pech, früher 
Invalide zu werden, ſo erhält er gar nichts. Tauſende und Abertauſende erleiden 
dies Geſchick, Arbeitinvaliden und ihre Hinterbliebenen. Hat man erfahren, jemals 
gehört, daß öffentliche Wohlthätigkeit für ſie angerufen wurde, jemals, daß (von 
den Arbeitgebern abgeſehen) freiwillige Spenden floſſen? 

Die ſelben Leute, die Zetermordio ſchreien, wenn ſie für einen in ihrem 
Dienſt verunglückten Dienſtboten aufkommen ſollen, die ſich heiß mühen, mit allen 
Mitteln beſtreben, durch die weiten Maſchen des Haftpflichtgeſetzes zu ſchlüpfen, 
finden es natürlich, daß die Induſtrie auch dann eintritt, wenn von Haſtpflicht 
nicht die Rede ſein kann, ja, ſelbſt, wenn Fahrläſſigkeit des Verletzten vorgelegen 
hat. Die deutſche Induſtrie hat ſich damit abgefunden. Sie hat mehr gethan als 
Andere, mehr, als das Geſetz ihr vorſchreibt. Die Jahresabſchlüſſe der großen 
Aktiengeſellſchaften reden davon ein Wort, ihre trockenen Zahlen eine beredte Sprache 
für Den, der zu leſen verſteht und verſtehen will. 

Was geſchah aber nach dem Unglück von Radbod? „Die öffentliche Wohl⸗ 
thätigkeit wurde geweckt.“ Geweckt? Nein, in die Irre geführt. In kluger, nicht 
um die Gunſt der Menge buhlender Weiſe tritt mit tapferen Worten der Verfaſſer 
des Jahresberichtes der dortmunder Handelskammer dem Gebahren entgegen, das 
bald nach dem Unglück von Radbod in ganz Deutſchland anhub. Ich nannte vor⸗ 
hin Zahlen. In wirkliche Noth find vielleicht zwei, höchſtens drei Dutzend Pers 
ſonen (die Geſammtzahl war dreißigmal größer) gerathen; aber auch für ſie war 
geſorgt. In erfter Linie durch die ſchon genannten ſechzigtauſend Mark der Gewerk⸗ 
ſchaft, der Beſitzerin der Zeche, aber auch durch eine andere Spende aus Kreiſen 
der Bergwerksbeſitzer. Kurz nach dem Unglück hatte der Bergbauliche Verein in 
Eſſen gezeigt, daß ſeine Leute das Herz auf dem rechten Fleck und zugleich Ver⸗ 
ſtändniß für die Wirklichkeit haben. Dem Vorſtand wurde ein Fonds von hunderte 
tauſend Mark zur Verfügung geſtellt, „aus dem an die Hinterbliebenen von ver⸗ 
unglückten Bergleuten Unterſtützungen gezahlt werden follen, wenn die im Allge⸗ 
meinen völlig ausreichende Rente, die das Verſicherungsgeſetz den Witwen und 
Waiſen gewährt, in dem einen oder anderen Fall ſich als zu gering erweiſen ſollte“. 
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Sicher mißgönnt Niemand den Hinterbliebenen und Beſchädigten der Be⸗ 
Tihai tin Natartiihyunyrußsrpinstan. Pret. DACH tjo 
Mitleids und der Barmherzigkeit iſt an ſich ein edles Beginnen; ein edleres die 
Ausübung der Wohlthätigkeit, wenn ſie gern erfolgt. Mußte aber die Werbetrommel 
in ganz Deutſchland erſchallen? Da wurde geſammelt bei Reichen und Armen, 
intra muros et extra, bei Leuten gar, die froh wären, wenn ſie ein Einkommen 
hätten wie die meiſten Hinterbliebenen. Hier das Ergebniß der Sammlung: 1682 552 
Mark, außerdem 800000 Mark, zuſammengebracht vom Kronprinzenpaar, im Ganzen 
alſo rund zwei Milltonen Mark. Zu Weihnachten wurden Brote vertheilt, als ob 
bei Radbod die Hungersnoth eingekehrt ſei. Und das Alles für neun Vollwaiſen 
und zweihundertfünfunddreißig Witwen, für die das Geſetz ſorgt. Iſt Das, ſo 
rufts vom Ausland her, Eure ſozialpolitiſche Fürſorge, Eure vielgerühmte, die 
verſagt, wenn ein großes Betriebsunglück eintritt? Nein, ſie hat nicht verſagt, 
nicht ſie und nicht die Opferwilligkeit deutſcher Arbeitgeber. Die anderen Spender 
aber, die ſo weit ihren Beutel, ihr Herz ſo freudig geöffnet haben, beſcherten an 
Stellen, wo es wirklich in dieſem Umfang nicht nöthig war, wo (faſt möchte mans 
ſagen) weniger mehr geweſen wäre. 

So konnten denn die Witwen ihren 739 Mark geſetzlicher Durchſchnittsrente 
343 Mark Zuſatzrente beifügen. Außerdem erhielt jeder Hinterbliebene 230 Mark, 
erhält jedes Kind bei der Einſegnung 50, bei der Verheirathung oder beim Eintritt 
ins Heer 200 Mark. Und dazu die unerfreuliche Klage einiger Witwen bei der Civil⸗ 
kammer des Landgerichts in Dortmund auf eine andere Vertheilung der Spende! 

Hat es nun Sinn, daß ſich hier Alles häufte, während ſich Niemand um 
die Tauſende kümmert, die auf dem Schlachtfelde des Kampfes ums Daſein unver⸗ 
ſorgt unterliegen? Gewiß werden die Schreckenstage vom November 1908 lange 
im Gedächtniß haften bleiben. Aber wir Alle ſind Menſchen. Schon iſt der bittere 
Schmerz, der herbe, ſtillem Weh gewichen. Lindern wird es die milde Tröſterin Zeit. 
Die meiſten Söhne der Getöteten werden wieder Bergleute werden, an Bergleute 
ſich die Töchter verheirathen. Von den Witwen aber wird manche wieder einen 
tüchtigen Mann finden. Wirthſchaftlich veranlagte Frauen, die durch einen Berufs ⸗ 
unfall Witwen geworden find, gelten vielfach als begehrte Partien. Sie bringen 
ihre häusliche Einrichtung mit; ſie werden von den Berufsgenoſſenſchaften durch 
den dreifachen Betrag ihrer Jahres rente abgefunden; für ihre Kinder ift geforgt: 
ſie erleiden durch die Wiederverheirathung der Mutter keine Einbuße an ihrer 
Rente. So hatten ſich nach der Schlagwetterexploſion auf Karolinenglück 1898 
innerhalb weniger Jahre die meiſten Witwen wieder verheirathet. In einem der 
größten Betriebe ähnlicher Art rechnet man nach alter Erfahrung mit 40 Prozent 
Wiederverheirathungen, wovon 30 Prozent in den erſten drei Jahren. Bei Radbod 
werden die Zahlen nicht kleiner ſein. Das iſt der Lauf der Welt. 

Ihr aber, freundliche Geber, die Ihr 1908 nur Euer Herz habt ſprechen 
laffen, laſſet künftig auch den Verſtand (nicht nur ihn freilich) zu Wort kommen. 
In Deutſchland giebt es noch ſo viele Thränen zu trocknen, ſo viel Gram zu lindern, 
ſo viel Leid zu ſtillen, daß Ihr Anlaß in Hülle und Fülle habt, Euch zu bethätigen. 
Berufsunfälle aber find nicht die Gelegenheiten, wo Hilfe am Meiſten noththut. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co. anf een. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


2 Kennen Sie die Vorzüge des Salamanderstiefels? 
Machen Sie einen Versuch und Sie werden stets zu 
seinen Freunden zählen. — Fordern Sie Musterbuch H 


Salamander 


Schuhges, m. b. H, 


Einheitspreis. . . M. 12.50 Zentrale: Berlin W, 8, 

Luxus-Ausſührung M. 16,50 Friedrichstrasse 182 
Wien 1 
Zürich 


Nur in „Salamander“. Verkauisstellen zu haben. 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


| bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermúdungstoxine, regt / 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzle „ Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Er lich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 
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City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. ——— 
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Metropol-Tbeater 
Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul, Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Gebr. 
Theater 


Die beiden Novitäten 
„S0 muss man’s machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Antor. 
und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital. 
Vorher: „Ein Rettungsmittel““ 
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater 


7½ Uhr abends 


Freitag, den 19/11. Hamlet. 
Sonnabend, den 20. und Sonntag, den 21./11. 


Don Carlos. 


Montag, den 22/11. Faust. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Dresdenerstr. 72/73. $ Uhr. 


Die ewige Lampe 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Giat í 2 i 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson 
Theodor Francke 


Erlholz. Nagelraiiller. Moreau. 
Grünbaum. Laurence. Paulig. 


Vollständig neues Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten 2 173 
Jägerstr. 63 a „Moulin rouge 


: 2 Montag, Diensta; 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Thalia-Thenter] 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 
Freitag, den 19, Sonnabend, den 20. und: 
Sonntag. den 21./11. 
2 
Major Barbara. 


Montag, den 22./11. Zum 100. Male. 
Der Arzt am Scheideweg. 


Sonnabend, d. 20/11. 8 u. Hinter'm Zaun 
Sonntag, d. 21./11. Nachm. 3 U. 2 mal 2 5. 
Sonntag, den 21,/11. 8 U. Jugend. 
Montag, den 22.111. 8 u. Hinter'm Zaun 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Miss Dudelsack. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


folies Caprice 
Täglich abends 8%, Uhr. 


Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 


Sehenswert. 


6. Vortrag von Dr. Johannes Müller 
am Freitag, den 19. November pünktlich 8!/, Uhr: 


Das Leben mit den andern 


im Konzertsaal der Hochschule für Musik, Hardenbergstrasse. 


Karten zu 1.50, 1.—, 0.50 


M. im Warenhaus A. Wertheim, Buchhandlung Rother, Link- 


strasse 42, Invalidendank, U. d. Linden 24, b. Kastellan der Hochschule u. a. d. Abendkasse. 
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c IGARETTEN „ 


im eulen 


0 
HOCHSTER Pei 5 S Pro. das Stüc 
"VOLLENDUNG += in eleganter Blechpackung. 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
votre: FRANZ MANDL, ‘iie in Cale Bauer 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8'/ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geölfnet. Künstler-Doppel- Konzerte. 


Berliner Eis- Palast. 


| Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 51/, Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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= Literarische Anzeigen. E 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 


Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


Bibel der Hölle 


Schriftsteller 


die & ihre @ Werke e bei tätig. € Buchver- 
lag 6 zu günstigsten & Beding. C verleg. 9 
wollen schreib. & sof.@ sub. & L. K. 8. @ 
an 4 Rudolf Y Mosse, & Leipzig. Y 


Als Privatdruck erscheint 


48 Tafeln mit 77 teils n Menpolttanum 
und erláuternden Text. Sittengeschichtlich 
wertvolle Funde von Herculanum und Pom- 
peji. (Fresken, Statuen, Votivtafeln, Amulette 
u. a.) Schluss der Subskription Dezember 09. 
Brosch. Fxemplar 20 Mk. in Ganzleder geb. 
25 Mk. Kleine Prospekte, Jede gewünschte 
Auskunft erteilt der Herausgeber 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse die 1. deutsche Ausgabe von: 


Der Hexenhammer 


verf.v Jac. Sprenger u. Heinr, Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. II. 8 M., geb. 9,50 M, III 6 M., geb. 7,25.M. 

„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassig es 

Kulturdokument!* 


Austührl. Verzeichnisse v. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werken gratis frco 


Dr. med. G. Vorberg, Hannover. I. Barsdorf, Berlin W30, Asthaftenburgerstr. 16 l. 


künstlerisch 
modern - psychologische Zeit- 


Angesehener Verlag == 


mit ausgezeichneten Verbin ‘ungen erbittet Angebote gediegener 


Werke aus der Feder 


In Betracht kommen in erster Linie 


Zunächst bittet man um Meldungen ohne Manuskripteinsendung unter Chiffre 
J. B. 5721. durch Rudolí Mosse, Berlin SW. 


ernsthafter Autoren. 
und Entwickelungs - Romane. 
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Dostojewskis 
grosse Romane 
Rodion Raskolnikoff (Schua und Sunne). X 


Bände. Geh. je M. 5.—, geb. je M. 6.— Y 

Dostojewskis Meisterwerk an äusserer Spannung Y 

und phychologischem Tielblick. * 

e ** 

Der Idiot. 2 Bande, geneitet je M. 5.—, 5% 

gebunden je M. 6.— ** 

Dieser „Idiot“ ist der Held der Demut, von dem ye 

* Bierbaum in seinem Aufsatz (Zukunit v.6. XI. 09.) spricht. 22 
5 Die Dämonen. Zweite 1 Die Brüder Karamasoft : 2Bde. + 
7 Bände. Geheftet je M. 5.— M. 6.—, geb. je M. 7.— Y 
** gebunden je M. 6.— po po Karamasoff En seine drei 7 
x Dostojewskis Revolutionsepos. Es Söhne sind ewige Typen wie Hamlet * 
I führt uns mitten in die nihilistische und Faust. y 
2 Bewegung. z 
* ** 
= MIS einem Totenhaus, area Die ‚Enierioten und Beleitigten. % 
+ gen. Geh. M. 5.-—, geb. M. 6.— Geheftet M. 5.—, gebund. M y% 
y Dostojewskis Erlebnisse während Dostojewskis Jugendroman nn sein e 
> seiner Verbannung in Sibirien. Liebesbuch. ES 
2 Subscriptionspreis für die Gesamtausgabe, von der 14 Bände bereits erschienen 85 
sind, jeder Band geheftet M. 4.—, gebund. M. 5.—. Verzeichnis direkt vom Verlag ** 
xs R. Piper « Co., Miinchen. $ 
7 $ 
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= Methode =| Schrift tellern 


- 
S e h | 1 e Im a m n bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 
zur Seibsterlernung fremder Sprachen mit | | Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Wiedergabe von Gesprächen durch Sprech- Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
maschinenptatten. Englisch M. 24.50, ohne vnd Musik, Leipzig 61. 

Platte M. 2 

Spanisch je M. 22.50, ohne Platte M. 20.—. 


Ein Urteil von vielen: 
Mehrere Herren haben mir ver- 
sichert, dass ich in kurzer Zeit in jeder 
Bezlehung sehr viel, besonders auch 


bezüglich der Aussprache erreicht 
hätte. Ich kann die Methode aufs Ma? 


wärmste empfehlen. 


—. Französisch, Italienisch — — 
0 0 


Wannsee N., Major z D. erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
Ausführliche Ankündigungen kostenfrei. „Elt Jahre Freimaurer , 82 S. Gegen 

5 Einsendung von M 1.10 franko von 
H. O. Sperling, Buchhandlung, Stuttgart. Strecker & Schröder, Stuttoart-R. 24, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchiorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgsir. Berlin-Halensee 


e bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rūckporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Fortsetzung der Literarischen Anzeigen siehe näckste Seite! 
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Literarische Anzeigen. 


Die schönsten Geschenke 


bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Heliogravúren nach 
alten Meistern. Der neue Verlags- Katalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst- 
kupferdruck (Wert M. 1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor 

V. v. Loga wird für M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich. 


Gesellschaft zur Verbreitung klassischer Kunst G. m. b. H., Berlin M. 15, Kaiser-Allee 205, 


Merfeld Donner : Autoren : 


eigensten Interesse die Konditionen des alten 


inyi áh Buchverl b. B. M. 200. bei 
220 Leipzig Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig, 
2. pe 


muc Bücher-Katalog 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag Fr Schneider, Hallaa. S. 16. 


wingerstr. 4/5. 


Wandschmuck - Verlag 


Bilder für Schule und Haus. Spec.: 

Neue farb. Künstler-Steinzeichn., 

auch Radierung. _Kunstkatalog 
stets gern zu Diensten. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 
Gründliche Fernausbildung durch Brecht’s bewährten 
Ausbildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. Erfolge über Erwarten. Aner- 
kennungen aus allen Kreisen. Prospekt frei durch 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 


(3 
* 77 + 
+ 91 
2% | die der Bibliothek eines jeden Gebildeten zur Zierde ge. f SF 
ute | reichen und die sich als Geschenkwerke ganz hervorragend | ya 
>> | eignen, zeigte ein Prospekt der Concordia, Deutsche YÀ 
* Verlags-Anstalt, G. m. b. H. in Berlin W30 [35 


2 
M an, der der vorigen Nummer unserer „Zukunft“ beigelegt 
2 


e 
7 war. Von den Werken erzielten namentlich die folgenden von e 
Georg Engel grosse Erfolge: * 


“1 Hann Kliith. wohtteile Ausgabe. 22. Auflage. | x 
„Der Reiter auf dem Regenbogen | x 


ue Roman. 8. Auflage. te 

q> i * 

X| Der verbotene Rausch. Heitere No- |3 
Pa “ora. Pu Mile. ue 

| 8 Wir machen unsere Leser nachträglich auf diese Bei- | S | 
I lage aufmerksam. 7 
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Ausstellung 
Schleswig-Holsteinischer Kunst 


des 15.— 19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1 M. 
Berlin W., Lennéstr. 2. 


Atelier für Raumkunst | 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth's Sanatorium) 
Physikalisch - diátetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin-Frau Dr. Ziegelroth. 


SELLI Abik 
Taxin" 


(+) 
Original Dose ( 20Stüch) 1 Tlarh 


—— Eu haben in den Apotheken. — 


F. i 2 3 
Ts Citrophen) | 
u Erhältlich insallen Apotheken, 


5 
Eumatis H oei . 


Nerrüsn Herzeienden (N 


yeroranen die Ace Priestley Sauerstoffbäder 
Deutsche Priestley-Gesellschaft, Berlin W. J, Potsdamer Strasse 121c. PRIESTLEY 


Dr. Ernst Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Dr. Möller's Sanatorium 
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz Prosp. fr 


Diätet. Kuren nach Schroth. 
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\ SS y 
7 Ci. 
PREISS-BERLIN Tönt fegte. f. e137 


Beobachtungen, Ermiltelungen in aller Verlrauenssachen 
H = h A kü ff e et] rl 
ler Vermóog. Einkomm,, 

era S us un „„ 

all Plálz.d.Erde. DISCRET. GESCHÁFTS -CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT.GRÓSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Banstellen, Parzellierungen. 
L u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


[Berlim-Mamhurger Kolonial- Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. | 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Telegr. 
251. 280. . 5 Dortmund.  kommanditbank. 


Ausführung aller in dus Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebórsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. | 
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® RECHNEN SIE! 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 46. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft. 


Aktienkapital 50 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG- HAMBURG — DRESDEN. 


Zweirniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
A\en a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, E'sleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kloetze i. A'tm., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Me.ssen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg I. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i, Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S2. Kommandite in Aschersleben. 


—— Ausführung aller bankgeschäftlichen Tr ans: ción n. 


A. B. C. Leitfaden zu erfolgreichen Spekulationen, 


Aus dem Inhalt: Wie ein sicherer Gewinn erreicht werden kann. Wie ein Konto 
mit M. 100 zu eröffnen ist. Winke für Kapitalisten. Fingerzeige für Spekulanten. 
Kostenfrei erhältlich durch 


Brown, Saville & Bros., 83, New Oxford Street, London. 


- Rüsselsheim N. 
Pp "Nähmaschinen 
u Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


— Die Zukunft. = 


20. November 1909, 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 


Vertragsfirma der meisten Be- 4 
D amten-Verbände. == 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


Von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
teinsten Ausführung sowie 

(A sämtliche Bedarfs-Artikel zu 

enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4— bis M. 686.—. 


Ilustr. Preisliste 5 kostenlos. 


ChrTauberWiesbaden Z 


Photograph: 
Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
fü Firmen zu Original-Preisen. PB 
Modernste Schnelltocus-Cameras. 


Bequemsts Teilzahlung 


ne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Juustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Cos 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str. 9. 


. .. sind nicht besser, 
18 at e 2 aber teurer als 
meine chemisch ge- 
reinigten, geruch- 


losen, blendend weißen oder silbergrauen 
Heidschnuckenfelle. Marke .Elsbár" à 8 M., 
Vorlagen 6 und 7 M.. Größe 1 Quadratmeter. 
Prospekt mit zahlreichen Anerkennungen. 
auch über Fußsäcke, Schlitten- und Wagen- 
decken aus Heidschuuckenfellen, gratis. 
W. Heino, Lünzmühle 76 


bei Schneverdingen (Lüneb. Heide) 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei, Gustav Engel. 

Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 113. 


hi 5 
'„Ferabin“- Handlampen 
mit Trockenbatterien 
D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


] 


Handlampe H 


17 
Brennstunden 


ununterhrocher 


lt. Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Goldene Medaille: Internationale Luft- 
schifiahrt-Ausstellung Frankfurt a. M. 1909. 


Zündhölzchen unnötig! 


Ein Druck u. — Feuer durch 
„Original-Imperator“ 
nicht zu verwechseln mit 
minderwertig. Nachahmun- 
IN I gen. Taschenfeuerzeug, zu- 
Ne gleich Taschenlaterne, 
i RA feinst vernickelt, höchst 
| i elegant und praktisch. — 
Einfachste Handhabung 
mit einer Hand. — Kein 
Versagen, — jahrelange 
Dauer. Genaue Beschrei- 
di bung mit jedem Stück. 
“= Preis per Stück Mk. 3.— 
3 Stück Mk. 8.25, 6 Stück Mk. 15.—, 12 Stück 
Mk. 28.— franko. Versand gegen Voreinsend. 
des Betrages oder Nachnahme 40 Pfg mehr. 
M. Winkler & Co., München, 
Sonnenstrasse 10 Z. 


Dr. Koch’s 


Yohimbin-Tabletten 


Hervorrag. Mittel bei Schwächezuständen 
beiderlei Geschlechtes. 
Flacon à 20 50 100 Tabletten 


München; Schútzen-Apoth., Leipzig: Engel-A poth. 
Dr. Fritz Koch, Miinchen XIX/250. 


Auskunftei i: Londoner Rörsenwerte 


(Gegründet 1902. Geschäftsführer S. Gumpel). 
63, Queen Victoria Street, London, E. C. 
erteilt schnelle unparteiische Auskunft úber 
Londoner Börsen werte. 
schliessungen 
Ehe- rechtsgiltige, in England 


Prosp. ir.; verschlossen 50 Pfg. 
| Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/1. 
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Kataloge gratis und franko. = 
Emil Busch A.-G. 1 R 
Optische Industrie Rathenow. o 


Siedrung & Belgard % 


S BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser EN 


Hähret + Mervetis" Neoeithin = t 
„KANZ LER“ 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! * 20 Durchschláge auf einmalt *  Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel !! = 
Kanzler- Schreibmaschinen A.-G., Berlin W. 8, Friedrichstr. 71. 
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D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Naturl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von yHalasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3. 


Torte. Sneztalitat 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
haltbar und wird im Geschmack sendung des Betrages auch Brief- 
von Tag zu Tag feiner. marken. 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr. 138. Zum Versuch versende ich kleine 
Probetorten Segen Einsendung von M. 1.— in Brielmarken. 


NPG Photo-Papiere u. Films 


m - 
Pischinger- 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt: — Gesamtpreisliste kostenfrei. 
Die verbreitetste Marke auf der ganzen Welt 
= Monatsschrift für photo- | 
Das Bild. graphische Bildkunst. 


Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
= Probehefte kostenlos 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Sy a 2 Ls. 
Ò n a A VERS Sees 


5 


Metallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarien. 
20-240 Volt 


In allen gebräuchlichen Lichtstárker. | 


Hohe Stromersparnis, 


Überall erhältlich! 
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Die elegante Nagelpflege ohne Hilfe einer 
anderen Perfon 


ermöglicht Albert Roſenhain's „Auto⸗Manicure“. Die kleine 
Maſchine, die, an den Toilettentiſch angeſchraubt, ein Zierſtück jedes 
Toilettenzimmers bildet, reinigt und poliert die Nägel beider Hände in 
wenigen Minuten; ihre Handhabung iſt nach der jedem Apparate bei⸗ 
gegebenen Gebrauchsanweiſung eine ſehr einfache, von jedermann leicht 
zu lernende und auszuführende. 


Die ,Auto-Manicure” feilt mit einem doppelten Schleifſtein 
die Nägel, reinigt ſie mit einem Bürſtchen, ſchiebt die Nagelhaut zurück 
und glättet ſie, giebt dann mit einem vorzüglich ausgeführten Polierer 
den Nägeln ſchönſten Glanz. Die Bearbeitung iſt gleich bequem für 
die rechte wie für die linke 
Hand. Wer auf ein gutes 
Ausſehen ſeiner Nägel et⸗ 
was hält, bei ihrer Pflege 
aber unabhängig von einer 
anderen Perſon bleiben 
will, dem wird Roſenhain's 
„Auto⸗Manicure“ mit 
ihren Ergänzungsteilen bald 
ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel ſein. 

Der billige Preis von 
Mk. 15.— für den Apparat 
mit 5 Teilen, Mk. 20.— 
mit 9 Teilen, darunter Fin⸗ 
gerformer, macht ſolchen 
ganz beſonders geeignet für 
den Gebrauch, Die „Auto⸗Manicure“ ift in Deutſchland und im Ais- 
lande zum Patent angemeldet und nur allein erhältich bei der Firma 
Albert Roſenhain, Berlin SW., Leipzigerſtr. 72/74, welche 
ſeit langem auf dem Gebiete der modernen Geſchenke und Neuheiten eine 
führende Stellung einnimmt. 


Um die Wahl und den Einkauf des Weihnachtsgeſchenkes zu er⸗ 
leichtern, hat die Firma in dieſem Jahre eine umfaſſende Ausſtellung 
arrangiert, die in tauſendfältigen Variationen zeigt, wie den Anſprüchen 
des Gebers und des Empfängers genügt werden kann, denn in allen 
Preislagen und den verſchiedenſten Ausführungen iſt es durch überſicht⸗ 
liche Anordnung hier möglich, mit Leichtigkeit für jeden das geeignete 
herauszufinden. 


Die Beſichtigung der Ausſtellung, die bis Anfang Dezember ge⸗ 
öffnet bleiben wird, kann darum jedem beſtens empfohlen werden. 


Soeben iſt auch der neue illuſtrierte Hauptkatalog erſchienen, deſſen 
Zuſendung koſtenlos erfolgt. Derſelbe enthält eine Fülle hübſcher Artikel, 
der Leder⸗, Luxus⸗ und Galanteriewaren-Branche, darunter viele geeignete 
Geſchenkartikel für Damen und Herren, z. B. einen hübſchen Erſatz für 
die bisherigen Photographie-Alben in Form eines eleganten Tiſches, für 
Herren neue Sicherheits-Raſier⸗Apparate, Feuerzeuge und vieles andere. 
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MORPHIUM dl 


Dr.F,Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwóbn. v. 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 

Scheinung, (Ohne Spritze.) 
odesberg a. Nh. 


— 


Orie ntfahrt 
mit dem Doppelidiranben» Boribampler „Cincinnati“. 


Abfahrt von Genua 19. Februar 1910. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, Aſſuan, 
Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis uſw.), Jaffa 
(Serufalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer usw.), 

eirut (Damaskus, Baalbet), Piräus (Athen, Eleuſis, Afro 
korinth), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina (Taormina), Palermo 
(Monreale), Neapel (Pompeji, Capri uſw.). Wiederankunft in 
Genua 3. April 1910. Reiſedauer Genua —Genua 43 Tage. 
Fahrpreiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


bumburg⸗Ameriln Linie, . re, HOMÖULE 


ME Zur gefl. Beachtung! ŒE 


Der heutigen Nummer liegen folgende 3 Bücher-Prospekte bei, welche wir der auf- 
merksamen Beachtung unserer werten Leser warm empfehlen möchten: 


von der Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart über die daselbst erschienene nun- 


mehr 15 Binde um „Klassiker der Kunst in 


fassende Sammlung 9 

Gesamtausgaben“, 

von der Literarischen Anstalt Rütten & Loening in Frankfurt a. Main über 
dieit Neuerscheinungen dieses Verlages, 
Joachim in München über „Wilhelm Busch ele 
Nöldeke und die ferner von Busch im selben Verlag erschienenen Werke. 


Berliner 
Sitzmóbel-Industrie un. u . 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


— Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


— 
Kieler Matrosen-Anzüge 
für Knaben und Mädchen 

Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine Nur eigene Anfertigung 


Hermann Holstein, Kiel, 
kontraktl. Lieferant der Offizier- und Seekadetten - Kleiderkasse 
— Illustrierter Prachtkatalog Z und Muster gratis und franko. —= 


KARLSBADER 


NATÚRLICHES | 
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der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, n. die feinsinnige gemút- 

9 volle Dame haben längst die eminente 
a”. Vragweite der Bücher u. Seelen Ana- 
lysen von P.P.L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre inlimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg Il. Z.-Fach. 


Wohnung, Verte Bad u. Arztpr.Tag 
v. M. 10.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung. von 


> Heinera-Krema o | Alterienverkalkung 


(Name ges. gesch.) und deren Folgen, wie Herz- und Nieren 
Nur für Teint, a Tube 60 Pig. erkrankungen nach ‚neuester, klinisch 
erprobter Methode. 
Hetaera-Hand-Krema e 17 
1 1 9 äheres die Administration in 
nur für. Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. | 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Beruſtein in Berlin. 


